
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Die erfolgreichen Fernsehjournalisten Olivia Carmichael und T. C. Thorpe arbeiten beim Nachrichtensender Washingtons. Sie sind erbitterte Konkurrenten im Kampf um die neuesten Meldungen, doch warum necken sie sich ununterbrochen? Aus Rivalen werden Liebende, aber da gibt es noch ein dunkles Geheimnis in Olivias Vergangenheit …
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Nora Roberts, geboren in Maryland, zählt zu den erfolgreichsten Autorinnen Amerikas. Für ihre mehr als 75 internationalen Bestseller erhielt sie nicht nur zahlreiche Auszeichnungen, sondern auch die Ehre, als erste Frau in die Ruhmeshalle der Romance Writers of America aufgenommen zu werden.
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1.

»Der Pressesprecher des Weißen Hauses hat den bevorstehenden Rücktritt von Minister George Larkin bestätigt. Minister Larkin hatte sich vergangene Woche einer schweren Herzoperation unterziehen müssen, von der er sich derzeit im Bethesda Naval Hospital erholt. Als Grund für sein vorzeitiges Ausscheiden aus dem Amt werden gesundheitliche Probleme angeführt. Stan Richardson berichtet für Sie vor Ort aus Bethesda Naval.«

Liv wartete, bis die Kameras umgeschaltet hatten, dann wandte sie sich an ihren Co-Moderator. »Brian, das könnte die größte Story seit dem Mallory-Skandal im Oktober werden. Für Larkin stehen mindestens fünf potenzielle Nachfolger auf dem Plan. Das bedeutet, Start frei für das große Tauziehen.«

Brian Jones ging seine Notizen und den Zeitablauf durch. Er war ein fünfunddreißigjähriger Schwarzer mit einem Faible für teure Anzüge und mit zehn Jahren Erfahrung als Fernseh-Nachrichtensprecher. Obgleich in Queens aufgewachsen, betrachtete er sich als Washingtoner. »Und nichts liebst du mehr als diese Art von Wettstreit.«

»Nichts«, bestätigte Liv und drehte sich wieder zur Kamera, als das Zeichen von der Regie kam.

»Der Präsident hat sich zu Fragen der Nachfolge von Minister Larkin noch nicht geäußert. Von offizieller Seite her werden Beaumont Dell, der frühere Botschafter in Frankreich, und General Robert J. Fitzhugh als die aussichtsreichsten Kandidaten für dieses Amt benannt. Doch bisher war noch keiner der beiden zu einer Stellungnahme bereit.«

»In Northeast Washington wurde heute Nachmittag ein fünfundzwanzigjähriger Mann ermordet in seiner Wohnung aufgefunden«, begann Brian Jones seinen Part der gemeinsamen Moderation.


Liv hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie im Geiste die verschiedenen Möglichkeiten durchging. Sie setzte auf Beaumont Dell. Sein Büro hatte sie am Nachmittag mit den üblichen ausweichenden Kommentaren abgespeist, doch Liv war entschlossen, am nächsten Morgen bei ihm auf der Matte zu stehen. Als Reporterin war sie an die diversen Hinhaltetaktiken gewöhnt, an stundenlanges Warten und auch daran, dass man ihr die Tür vor der Nase zuschlug. Nichts, aber auch gar nichts, sagte sie sich, würde sie davon abhalten, Dell zu interviewen.

Auf ihr nächstes Stichwort hin wandte sie sich zu Kamera drei und begann ihre Einführung. Zu Hause sahen die Zuschauer Kopf und Schultern einer eleganten Frau, die mit angenehm ruhiger Stimme und ohne Hast zu ihnen sprach. Sie würden nie auf die Idee kommen, dass jede der 85 Sekunden ihrer Sprechzeit vorher aufs Sorgfältigste getimt und redigiert worden war. Was sie sahen, waren Aufrichtigkeit und Schönheit. Im Nachrichtengeschäft war das eine oft genauso wichtig wie das andere. Livs hellbraunes Haar war kurz geschnitten und vorteilhaft um ihr fein gezeichnetes Gesicht frisiert. Die eisblauen Augen blickten ernsthaft und direkt in die Kamera und vermittelten dem Zuschauer zu Hause das Gefühl, persönlich angesprochen zu werden.

Ihr Fernsehpublikum stufte sie als kultiviert, ein wenig zurückhaltend und akkurat ein. Liv war mit den Sympathien, die ihr als Co-Moderatorin entgegengebracht wurden, zufrieden. Als Reporterin jedoch wollte sie mehr erreichen, viel mehr.

Ein Kollege hatte sie einmal als Frau mit diesem gewissen ›Tochter-aus-gutem-Hause-Flair‹ beschrieben. Liv stammte tatsächlich aus einer gut situierten, alteingesessenen New-England-Familie und hatte ihr Examen im Fach Journalismus in Harvard abgelegt. Trotzdem hatte sie sich mühsam bis zur Nachrichtensprecherin hocharbeiten müssen.

Begonnen hatte sie ihre Karriere in der niedrigsten Gehaltsgruppe bei einem kleinen, unabhängigen Fernsehsender in New Jersey, wo sie den Wetterbericht las und ein paar Verbrauchersendungen moderierte. Anschließend hatte sie das übliche Hüpfspiel von Sender zu Sender und von einer Stadt
zur anderen absolviert – ein bisschen mehr Geld, ein bisschen mehr Sendezeit. Dabei landete sie bei einer CNN-Tochter in Austin, wo sie sich innerhalb von zwei Jahren zur Nachrichtenmoderatorin hochdiente. Als man ihr den Posten einer Co-Moderatorin bei WWBW, der CNN-Tochter in Washington, D.C., anbot, hatte Liv zugegriffen. In Austin hielt sie nichts, und das sollte die nächsten Jahre auch an anderen Orten so bleiben.

Sie hatte sich zum Ziel gesetzt, sich im Fernsehjournalismus einen Namen zu machen. Und Washington, entschied sie, war dafür genau der richtige Ort. Sie scheute sich nicht vor schmutziger Arbeit, obgleich ihre schmalen Hände aussahen, als wären sie bisher nur mit den edlen Materialien des Lebens in Berührung gekommen. Hinter ihrem Alabasterteint und den aristokratischen Gesichtszügen schlummerte ein reger, wissbegieriger und kluger Verstand. Sie handhabte das rasante Tempo der visuellen Nachrichten mit großem Erfolg, während sie sich nach außen hin kühl, zurückhaltend und scheinbar unberührbar gab. Die letzten fünf Jahre hatte Liv hart daran gearbeitet, sich davon zu überzeugen, dass dieses Bild der Wirklichkeit entsprach.

Mit achtundzwanzig beschloss sie, dass sie in ihrem Privatleben sämtliche Höhen und Tiefen ausgelebt hatte und sich fortan ausschließlich auf die berufliche Achterbahnfahrt konzentrieren wollte. Den Freunden, die sie in den vergangenen anderthalb Jahren in D.C. gewonnen hatte, gestattete sie nur ganz oberflächliche Einblicke in ihre Vergangenheit. Ihr Privatleben hielt sie sorgsam unter Verschluss.

»So viel von Olivia Carmichael«, sprach sie in die Kamera.

»Und Brian Jones. Bleiben Sie dran, es folgen die ›CNN World News‹.«

Die Kennmelodie setzte ein; kurz darauf erlosch das rote Signallicht an Kamera drei. Liv klemmte ihr Mikrofon ab und verließ ihren Platz hinter dem halbrunden Schreibtisch, der ihrem Nachrichtenteam vorbehalten war.

»Gute Show«, bemerkte der Mann hinter Kamera eins, als sie an ihm vorbeischlenderte. Über ihr erloschen die gleißenden Scheinwerfer. Liv sah ihn an und lächelte. Dieses bestimmte
Lächeln, das sie nur benutzte, wenn sie es auch wirklich meinte, verwandelte ihre kühle, unnahbare Schönheit.

»Danke, Ed. Was macht Ihre Tochter?«

»Steckt mitten im Examensstress.« Er zuckte mit den Achseln und nahm die Kopfhörer ab. »Hat im Augenblick wenig Zeit für mich.«

»Sie werden stolz auf sie sein, wenn sie ihr Lehrerinnendiplom in der Tasche hat.«

»Ja, bestimmt. Ach – Liv.« Sie drehte sich noch einmal um und hob fragend eine Braue. »Sie hat mich gebeten, Sie zu fragen …«, er zögerte und machte ein verlegenes Gesicht.

»Was denn?«

»Wo Sie sich die Haare machen lassen«, platzte er heraus, schüttelte den Kopf und beschäftigte sich angelegentlich mit seiner Kamera. »Frauen.«

Liv lachte und tätschelte ihm freundlich den Arm. »Bei Armond’s, Wisconsin Street. Sie soll sagen, dass Sie auf meine Empfehlung kommt.«

Damit verließ sie das Studio, ging eiligen Schritts die Treppe hinauf und durch den langen, gewundenen Flur, der zur Nachrichtenzentrale führte. Dort herrschte die übliche turbulente Betriebsamkeit, die den Wechsel von der Tag- und Nachtschicht begleitete.

Reporter hockten auf den Kanten der Schreibtische und tranken Kaffee, andere hämmerten eilig die letzten Berichte für die Elf-Uhr-Nachrichten in ihre Laptops. Über ihnen schwebte eine Wolke aus Zigarettenqualm, Schweiß und abgestandenem Kaffee. Die eine Längsseite des Raumes war einer Monitorwand vorbehalten, dessen zahlreiche Bildschirme die Geschehnisse, aber nicht den Ton der einzelnen Sender der Metropole wiedergaben. Über einen der Monitore flimmerte soeben das Intro für ›CNN World News‹. Liv bahnte sich ihren Weg durch das Chaos und strebte zielstrebig auf das rundum verglaste Büro des News-Directors zu.

»Carl?« Sie steckte den Kopf in die Tür. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

Carl Pearson lümmelte hinter seinem Schreibtisch und starrte mit gefalteten Händen auf einen Fernsehbildschirm.
Die Brille, die er tragen sollte, lag unter einem Stapel Papieren, oben auf einem Aktenberg balancierte ein Plastikbecher mit kaltem Kaffee, die Zigarette, die zwischen seinen Fingern klemmte, war bis zum Filter heruntergebrannt. Er grunzte irgendetwas vor sich hin. Liv trat ein, wissend, dass dieses Grunzen als Zustimmung zu deuten war.

»Gute Show, heute Abend.« Sein Blick haftete konzentriert auf dem kleinen Bildschirm.

Liv setzte sich und wartete auf den nächsten Werbeblock. Sie hörte die forsche, prägnante Stimme von Harris McDowell, dem New Yorker Nachrichtensprecher für ›CNN World News‹, der gerade am Set nebenan die Nachrichten verlas. Es war sinnlos, mit Carl zu sprechen, wenn die großen Tiere auf Sendung waren. Und Harris McDowell war ein solches.

Sie wusste, dass Carl und Harris gemeinsam als Reporter bei einem Sender in Kansas City, Missouri, angefangen hatten. Doch es war Harris gewesen, den man beauftragt hatte, über den Präsidentenbesuch 1963 in Dallas zu berichten. Die Ermordung des Präsidenten und seine Vor-Ort-Reportagen hatten McDowell quasi über Nacht von einem relativ unbekannten Reporter zu einer nationalen Berühmtheit gemacht. Carl Pearson war ein großer Fisch in einem Teich kleiner Fische in Missouri und einer Hand voll anderer Staaten geblieben, bis er seinen Laptop zuklappte und gegen einen Schreibtisch in Washington vertauschte.

Carl war ein gestrenger News-Director, fordernd und leicht erregbar. Falls er verbittert über den unterschiedlichen Verlauf ihrer Karrieren war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Liv respektierte Carl und hatte ihn im Laufe ihrer Anstellung bei WWBW immer mehr schätzen gelernt. Sie selbst hatte auch einige Enttäuschungen hinter sich.

»Was gibt’s?« Das war Carls Art, sie aufzufordern, ihr Anliegen vorzubringen. Der Werbeblock hatte begonnen.

»Ich möchte an Beaumont Dell dranbleiben«, begann Liv. »Ich habe bereits eine Menge Vorarbeit geleistet, und wenn er zum Minister ernannt wird, möchte ich die Erste sein, die die Nachricht unter die Leute bringt.«

Carl lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über
seinem stattlichen Bauch. Er lastete seine Leibesfülle der sitzenden Arbeit hinter einem Schreibtisch an. Der Blick, mit dem er Liv jetzt studierte, war genauso direkt und kompromisslos wie der, mit dem er eben noch auf den Monitor gestarrt hatte.

»Ein bisschen voreilig.« Seine raue Stimme verriet den jahrelangen Kettenraucher. Liv beobachtete schweigend, wie er sich eine neue Zigarette anzündete, obwohl in dem überquellenden Aschenbecher noch eine vor sich hin glomm. »Was ist mit Fitzhugh? Und Davis und Albertson? Die könnten die Ernennung Dells in Frage stellen. Außerdem ist Larkin noch gar nicht zurückgetreten.«

»Das ist nur noch eine Frage von Tagen, wenn nicht Stunden. Sie kennen doch das ärztliche Bulletin. Der stellvertretende Minister wird nicht auf Dauer berufen werden; Bosnell ist nicht gerade der Liebling des Präsidenten. Es wird Dell werden. Das weiß ich.«

Carl schnüffelte und rieb sich mit dem Handrücken über die Nase. Er hielt viel von Carmichaels Instinkt. Sie besaß trotz ihres Gutsherrinnen-Flairs einen scharfen Verstand und eine präzise Menschenkenntnis. Und sie war von einer akribischen Sorgfalt. Andererseits war sein Ressort unterbesetzt und das Budget knapp. Er konnte es sich nicht leisten, eine von seinen Top-Leuten auf die Jagd zu schicken, wenn er dafür jemanden verpflichten konnte, der leichter zu entbehren war. Dennoch … Er zögerte einen Moment und beugte sich dann wieder über den Schreibtisch.

»Könnte den Aufwand wert sein«, brummelte er. »Mal sehen, was Thorpe zu sagen hat. Sein Bericht kommt gleich.«

Liv sprang in spontanem Protest von ihrem Stuhl hoch, setzte sich aber gleich wieder hin. Es war ihr Stolz, der es nur schlecht verkraftete, dass ihr Auftrag von T.C. Thorpes Worten abhing. Aber mit Stolz richtete sie bei Carl nichts aus, das wusste sie. Sie erhob sich, setzte sich neben ihn auf die Schreibtischkante und sah auf den Monitor.

Der Washingtoner Nachrichtensprecher berichtete aus dem Studio über ihnen, das sehr viel eleganter eingerichtet war als das, aus dem sie gerade kam. Aber das war eben der
feine Unterschied zwischen den lokalen und den nationalen Nachrichten – und den lokalen und nationalen Budgets. Nach seiner kurzen Einleitung schwenkte die Kamera auf die Vor-Ort-Szene und T.C. Thorpes Stand-up. Liv beobachtete ihn mit gemischten Gefühlen.

Obwohl die Temperatur nur knapp über dem Nullpunkt lag und ein schneidender Wind wehte, trug er seinen Mantel offen und auch keinen Hut. Das war typisch für Thorpe.

Er hatte das markante, wettergegerbte Gesicht, das Liv mit einem Bergsteiger in Verbindung brachte, und den stromlinienförmigen Körper eines Langstreckenläufers. Beides Professionen, die Durchhaltevermögen erforderten. Genau wie die des Reporters. Und T.C. Thorpe war der Prototyp eines Reporters. Seine dunklen Augen hatten den eindringlichen Blick, der die Aufmerksamkeit der Zuschauer fesselte. Sein ebenfalls dunkles Haar wehte wild um sein Gesicht und verlieh seinem Bericht eine dringliche Note. Dennoch blieb seine Stimme ruhig und gelassen. Dieser Kontrast war sein Erfolgsrezept.

Liv wusste um seine Anziehungskraft. Sein athletischer Körperbau und die attraktiven, aber nicht zu schönen Gesichtszüge sprachen Männer wie Frauen gleichermaßen an. Er hatte intelligente Augen, die bei den Zuschauern Vertrauen erweckten, genau wie seine tiefe, wohlmodulierte Stimme. Und er war umgänglich. Sie wusste, dass Reporter in verschiedene Kategorien eingeteilt wurden: zurückhaltend, geheimnisvoll, omnipotent, umgänglich. Thorpe war ein Mann aus Fleisch und Blut, den die Zuschauer gern in ihren Wohnzimmern willkommen hießen und dessen Worten sie nahezu bedingungslos Glauben schenkten. Und selbst wenn die Welt am Untergehen wäre, so die einhellige Meinung, würde T.C. Thorpe darüber berichten, ohne ins Stottern zu geraten.

Während seiner fünfjährigen Tätigkeit als Washingtoner Chefkorrespondent hatte er sich einen beneidenswerten Ruf aufgebaut. Er besaß die beiden wichtigsten Voraussetzungen für einen erfolgreichen Reporter: Glaubwürdigkeit und zuverlässige Quellen. Wenn T. C. Thorpe etwas berichtete,
glaube man ihm. Wenn T. C. Thorpe eine Information brauchte, wusste er, welche Nummer er wählen musste.

Livs Abneigung gegen ihn war rein instinktiv. Sie war auf politische Schlagzeilen für den lokalen Sender spezialisiert. Thorpe war ihr größter Konkurrent. Er verteidigte sein Revier mit der Verbissenheit eines Straßenköters. Er hatte seine Wurzeln in Washington; sie war immer noch die »Zugereiste«. Und er ließ ihr keine Chance. Jedes Mal, wenn sie eine heiße Spur verfolgte, war T.C. Thorpe bereits als Erster an Ort und Stelle.

Seit Monaten war Liv auf der Suche nach einer gerechtfertigten Kritik an ihm. Eitelkeit konnte man ihm nicht vorwerfen. Wenn Thorpe auf Sendung war, trug er gediegene Kleidung  – nichts, was die Aufmerksamkeit der Zuschauer von seinen Reportagen ablenken könnte. Sein Sprachstil war direkt. Seine Berichte hatten Biss und Tiefgang, er selbst blieb absolut objektiv. An seiner Arbeit gab es überhaupt nichts auszusetzen. Alles, was Liv an ihm kritisieren konnte, war seine Arroganz.

Sie beobachtete Thorpe auf dem Bildschirm, wie er wirkungsvoll platziert vor dem Weißen Haus stand und die Larkin-Story rekapitulierte. Ihr war klar, dass er mit Larkin persönlich gesprochen hatte, etwas, das ihr nicht gelungen war, obwohl sie alle verfügbaren Möglichkeiten genutzt hatte. Das allein schon wurmte sie entsetzlich. Auch Thorpe führte einige aussichtsreiche Nachfolger für Larkins Ministerposten an. Der Name Dell fiel als Erster.

Carl nickte hinter ihrem Rücken, während Liv wütend auf den Monitor starrte. Thorpes Bericht gab ihrer Vermutung Recht, überlegte er.

»Das war T.C. Thorpe, direkt vom Weißen Haus.«

»Sagen Sie der Redaktion, dass Sie meinen Segen für Ihre Recherchen haben«, verkündete Carl und zog heftig an seinem Zigarettenstummel. Liv drehte sich zu ihm um, den Blick noch immer auf den Monitor fixiert. »Nehmen Sie Crew zwei.«

»Fein.« Sie schluckte tapfer gegen die Wut darüber an, dass sie die Erreichung ihres Ziels nur Thorpes Einfluss zu verdanken hatte. »Ich werde alles Notwendige veranlassen.«


»Bringen Sie mir etwas für die Abendnachrichten«, rief er Liv hinterher, den Blick schon wieder auf den Monitor geheftet.

Liv drehte sich an der Tür noch einmal zu Carl um. »Darauf können Sie sich verlassen.«

 



Es war acht Uhr morgens und einige Grad unter Null, als Liv mit ihrer Zwei-Mann-Crew vor dem hohen Eisentor von Beaumont Dells Wohnsitz in Alexandria, Virginia, vorfuhr. Liv war um fünf Uhr aufgestanden, um ihre Fragen vorzubereiten. Am Abend zuvor hatte sie ein halbes Dutzend Telefonate geführt und schließlich von einem von Dells Sekretären die Zusage für ein zehnminütiges Interview mit ihm an diesem Morgen erhalten. Ein guter Reporter konnte in zehn Minuten eine ganze Menge in Erfahrung bringen. Liv stieg aus dem Crewbus und ging auf den Wachmann vor dem Tor zu.

»Olivia Carmichael von WWBW.« Sie zückte ihren Presseausweis. »Mr. Dell erwartet mich.«

Der Wachmann studierte den Ausweis, warf anschließend einen Blick auf sein Clipboard und nickte. Dann drückte er wortlos den automatischen Türöffner.

Freundlicher Zeitgenosse, dachte Liv, als sie wieder in den Crewbus kletterte. »Okay, beeilt euch mit dem Aufbau. Wir haben nicht viel Zeit.« Während sie die gekieste Auffahrt hinauffuhren, holte Liv ihre Notizen aus der Tasche, um sie rasch noch einmal durchzugehen. »Bob, ich möchte eine Totale vom Haus und eine vom Tor, wenn wir wieder fahren.«

»Die vom Tor ist bereits im Kasten«, erwiderte er grinsend. »Und ein Close-up von deinen Beinen auch. Du hast wirklich umwerfende Beine, Liv.«

»Findest du?« Sie schlug sie übereinander und musterte sie kritisch. »Hm, ich glaube, du hast Recht.«

Sie mochte seine kumpelhaften Flirtereien. Bob war harmlos; glücklich verheiratet mit zwei halbwüchsigen Kindern. Ein ernst gemeinter Flirt hätte ihr Angst gemacht. Sie teilte Männer in zwei Gruppen ein: die harmlosen und die gefährlichen. Bob fiel in die Erstere. Von ihm drohte ihr keine Gefahr.


»Also, ran ans Werk«, rief sie, als der Bus vor dem dreistöckigen Backsteinhaus anhielt. »Und versucht, euch wie respektable Mitglieder der Pressegilde zu benehmen.«

Bob murmelte grinsend einen deftigen Fluch und kletterte hinten aus dem Bus.

Vor der Eingangstür war Liv wieder die kühle, reservierte Nachrichtenmoderatorin; niemand hätte es jetzt gewagt, einen Kommentar zu ihren Beinen abzugeben. Zumindest nicht laut. Sie klopfte einmal kurz an die Tür, ohne auf ihre Crew zu warten.

»Olivia Carmichael«, erklärte sie dem Hausmädchen, das die Tür geöffnet hatte. »Ich habe einen Termin mit Mr. Dell.«

»Jawohl.« Die Hausangestellte gab mit einem kaum hörbaren Murren ihrer Missbilligung Ausdruck, als sie über Livs Schulter hinweg die Männer in Blue Jeans entdeckte, die gerade die Kameraausrüstung die Treppe hinaufschleppten. »Hier entlang bitte, Ms. Carmichael. Mr. Dell wird Sie sofort empfangen.«

Liv war der abfällige Blick der Hausangestellten nicht entgangen. Aber sie machte sich nichts daraus. Ihre eigene Familie und etliche Freunde aus ihrer Kindheit zeigten dieselben Vorbehalte gegen ihren Beruf.

Die Diele entsprach dem eleganten Zugang zu einem vornehmen, begüterten Heim. Liv hatte in ihrer Kindheit ähnliche Eingangshallen in Dutzenden Stilrichtungen und Dutzenden Häusern gesehen, in denen sie hunderte Teestunden und steife Dinner über sich hatte ergehen lassen müssen, die sie zu Tode langweilten. Den Matisse an der Wand zu ihrer Rechten nahm sie zwar wahr, würdigte ihn aber keines eingehenderen Blickes. Sie hörte Bob, der hinter ihr die Diele betrat, leise pfeifen.

»Wow, schicke Hütte«, kommentierte er, während er mit seinen Turnschuhen lautlos über das gebohnerte Parkett schlurfte.

Liv ließ abwesend einen zustimmenden Laut hören, während sie rasch noch einmal ihr Konzept überflog. Sie war in einem Haus aufgewachsen, das sich nicht wesentlich von diesem hier unterschied. Ihre Mutter hatte sich stilmäßig an
Chippendale gehalten, im Gegensatz zu Dell, der offenbar den Louis-Quinze-Stil bevorzugte, aber im Grunde war das alles das Gleiche. Selbst der Geruch war ihr vertraut – auch hier roch es nach Zitronenöl und frischen Schnittblumen – und beschwor alte Erinnerungen herauf.

Ehe Liv noch zwei Schritte an der Hausangestellten vorbei getan hatte, hörte sie eine männliche Stimme lachen.

»Mein Gott, T.C., Sie wissen, wie man eine Story zum besten gibt. Ich muss mich nur vorsehen, dass die First Lady nicht in der Nähe ist, wenn ich sie weitererzähle.« Dell kam leichtfüßig die Treppe herabgeschritten, ein attraktiver Sechziger, neben sich Thorpe.

Livs Magen verkrampfte sich augenblicklich. Verdammt!, dachte sie wütend. Der Kerl ist mir doch immer eine Nasenlänge voraus!

Für einen Moment begegnete sie Thorpes Blick. Er lächelte, aber es war nicht das gleiche Lächeln, das er Dell geschenkt hatte, als die beiden die Treppe herabstiegen.

»Ah, Ms. Carmichael.« Nachdem Dell sie bemerkt hatte, kam er mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Seine Stimme war so weich wie seine Hand. Er hatte kluge Augen. »Pünktlich auf die Minute. Ich hoffe, ich habe Sie nicht warten lassen.«

»Nein, Mr. Dell. Die paar Minuten waren mir ganz recht.« Liv ließ den Blick kurz zu Thorpe schweifen. »Mr. Thorpe.«

»Guten Morgen, Ms. Carmichael.«

»Ich weiß, Sie sind ein viel beschäftigter Mann, Herr Botschafter«, begann Liv, indem sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dell richtete und lächelte. »Ich werde Ihre Zeit nicht über die Maßen beanspruchen.« Unauffällig nahm sie ihr Mikrofon zur Hand. »Wäre es Ihnen angenehm, wenn wir uns gleich unterhielten?«, erkundigte sie sich und sprach dabei ins Mikro, damit der Tonmeister die Lautstärke checken konnte.

»Von mir aus gern«, erwiderte Dell mit einer ausholenden Geste und einem großzügigen Lächeln. Dieses Lächeln gehörte zum Rüstzeug eines Diplomaten. Im Augenwinkel beobachtete sie, dass Thorpe sich aus dem Bildwinkel der Kamera
entfernte und sich an der Tür postierte. Seine Augen im Rücken zu spüren, war ihr nicht gerade angenehm. Mit einem stummen Seufzer drehte sie sich zu Dell um und begann mit ihrem Interview.

Dell gab sich aufgeschlossen, kooperativ, kompetent. Doch Liv kam sich vor wie ein Zahnarzt, der versucht, einem Patienten einen Zahn zu ziehen, während dieser ihn mit standhaft geschlossenem Mund anlächelt.

Selbstverständlich war er sich bewusst, dass sein Name in Zusammenhang mit Larkins Nachfolger genannt wurde. Selbstverständlich fühlte er sich geschmeichelt, in Betracht gezogen zu werden – von der Presse. Liv bemerkt, dass er es sorgfältig vermied, den Namen des Präsidenten zu erwähnen. Er führte sie im Kreis herum, liebenswürdig und sehr routiniert. Und genauso liebenswürdig führte sie ihn immer wieder zu ihrer Ausgangsfrage zurück und steuerte ihr Ziel von verschiedenen Richtungen aus an. Es gelang ihr, ihm die Tonart zu entlocken, auf die sie aus war, wenn er schon keine präzisen Aussagen machte.

»Mr. Dell, hat sich der Präsident Ihnen gegenüber direkt bezüglich der Ernennung eines neuen Staatsministers geäußert?« Liv wusste sehr wohl, dass sie auf diese Frage nicht mit einem klaren Ja oder Nein rechnen durfte.

»Der Präsident und ich haben persönlich über eine Ernennung diskutiert.«

»Sind Sie deshalb mit ihm zusammengetroffen?«, insistierte sie.

»Ich habe von Zeit zu Zeit Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch mit dem Präsidenten.« Auf ein diskretes Zeichen von Dell hin erschien das Hausmädchen und reichte Dell Mantel und Hut. »Es tut mir Leid, Ms. Carmichael, aber mehr Zeit kann ich Ihnen im Augenblick nicht zur Verfügung stellen.« Er schlüpfte in seinen Mantel. Liv wusste, dass sie jetzt blitzschnell reagieren musste. Sie wich nicht von seiner Seite, als er zur Tür ging.

»Treffen Sie heute Morgen mit dem Präsidenten zusammen, Mr. Dell?« Es war eine plumpe Frage, aber Liv war weniger an der verbalen Antwort interessiert als vielmehr an
Dells Reaktion darauf. Und sie wurde nicht enttäuscht – ein kurzes Blinzeln, ein minimales Zögern.

»Möglich«, erwiderte Dell knapp und streckte die Hand aus. »Es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten, Ms. Carmichael. Aber jetzt muss ich mich leider auf den Weg machen. Um diese Zeit ist der Verkehr immer besonders dicht.«

Liv bedeutete Bob per Handzeichen, die Tonaufnahme zu stoppen. »Vielen Dank für das Gespräch, Mr. Dell.« Nachdem sie dem Tontechniker das Mikrofon zurückgegeben hatte, folgte sie Dell und Thorpe nach draußen.

»Es war mir ein Vergnügen.« Er tätschelte ihre Hand und entbot ihr ein altmodisch-galantes Lächeln. »Und Sie rufen jetzt gleich Anna an«, wandte er sich an Thorpe und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Sie brennt darauf, von Ihnen zu hören.«

»Ja, das werde ich.«

Dell stieg die Stufen herab und ging auf die schwarze Limousine zu, vor der sein Fahrer bereits wartete.

»Nicht schlecht, Carmichael«, meinte Thorpe, als die Limousine davonglitt. »Das war ein beinhartes Interview. Allerdings …« Er sah zu ihr hinab und lächelte. »Dell versteht es meisterhaft, auch den direktesten Fragen auszuweichen.«

Liv musterte ihn kühl. »Was machen Sie eigentlich hier?«

»Frühstücken«, gab er leichthin zurück. »Ich bin ein alter Freund der Familie.«

Liv hätte ihm am liebsten mit einem gezielten Fausthieb das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Stattdessen streifte sie ganz ruhig ihre Handschuhe über. »Dell wird Larkins Nachfolger werden.«

Thorpe sah sie skeptisch an. »Ist das eine Feststellung, Olivia, oder eine Frage?«

»Ich würde Sie nicht einmal nach der Uhrzeit fragen, Thorpe«, konterte sie. »Und selbst wenn, würden Sie mir nicht antworten.«

»Ich habe immer schon gesagt, dass Sie eine scharfzüngige Lady sind.«

Allmächtiger, ist diese Frau schön, dachte er bei sich. Auf dem Bildschirm hatte er ihre beinahe unfassbare Schönheit
der Ausleuchtung, ihrem Make-up und den gekonnt eingesetzten Kameraperspektiven zugeschrieben. Aber als er ihr jetzt im fahlen Morgenlicht gegenüberstand, war sie mit Abstand die begehrenswerteste Frau, die ihm je begegnet war. Diese faszinierende Figur, diese makellose Haut. Nur ihre Augen glühten und verrieten die Wut, die sie gekonnt unterdrückte. Thorpe schenkte ihr abermals ein Lächeln. Es machte ihm Spaß zu beobachten, wie das Eis Sprünge bekam.

»Liegt darin das Problem, Thorpe?«, erkundigte sie sich, einen Schritt zur Seite tretend, um die Crew vorbeizulassen. »Haben Sie etwas gegen weibliche Reporter?«

Er schüttelte lachend den Kopf. »Diese Frage brauche ich Ihnen doch nicht zu beantworten, Sie wissen doch, dass ›Reporter‹ ein Wort ohne Geschlecht ist.«

Die Intensität in seinen Augen war jetzt einem humorvollen Zwinkern gewichen. Aber das gefiel ihr auch nicht besser. Genauer gesagt, wehrte sie sich dagegen, dass er ihr so besser gefiel.

»Weshalb wollen Sie nicht mit mir kooperieren?«, fragte sie ihn. Der Wind wehte ihm wieder die Haare ins Gesicht, wie am Abend zuvor. Thorpe schien die Kälte nichts anhaben zu können, während Liv in ihrem Wintermantel schlotterte. »Wir haben den gleichen Beruf; und wir arbeiten für die gleichen Leute.«

»Mein Revier«, gab er gelassen zurück. »Wenn Sie einen Teil davon abhaben wollen, dann müssen Sie darum kämpfen. Es hat mich Jahre gekostet, mich hier zu etablieren. Erwarten Sie nicht, dass Sie das in ein paar Monaten schaffen.« Er sah, dass sie vor Kälte zitterte, während sie ihn hasserfüllt anstarrte. »Sie gehen besser in Ihren Wagen zurück«, schlug er vor.

»Ich werde meinen Anteil bekommen, Thorpe«, zischte sie, halb drohend, halb warnend. »Und ich werde darum kämpfen, verlassen Sie sich drauf.«

Thorpe nickte bedächtig. »Wir werden ja sehen.«

Es war ihm klar, dass Liv den Schauplatz erst verließ, wenn auch er aufbrach. Aus lauter Sturheit würde sie noch eine
weitere Stunde hier stehen bleiben und vor sich hin zittern. Ohne sich von ihr zu verabschieden, ging Thorpe zu seinem Wagen.

Liv blieb noch so lange oben auf dem Stufenabsatz stehen, bis Thorpe weggefahren war. Sie war sich bewusst – und ärgerte sich gleichzeitig über die Tatsache –, dass sie wesentlich entspannter atmete, seit er nicht mehr neben ihr stand. Er besaß eine starke Persönlichkeit, und es war unmöglich, sich ihm gegenüber indifferent zu verhalten, denn er forderte eindeutige Gefühle heraus. Und Liv entschied, dass die Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, alles andere als schmeichelhaft waren.

Er würde sich ihr nicht in den Weg stellen. Das würde sie sich nicht gefallen lassen. Langsam ging sie die Stufen herab zu ihrem Bus.

Anna. Dell hatte den Namen Thorpe gegenüber erwähnt, fiel ihr plötzlich wieder ein. Anna Dell Monroe – Dells Tochter und seit dem Tod ihrer Mutter seine offizielle Begleiterin. Anna Dell Monroe. Was immer im Leben ihres Vaters vorging, sie wusste darüber Bescheid. Liv beschleunigte ihren Schritt.

»Wir liefern das Tape im Schneideraum ab«, verkündete sie, als sie in den Bus stieg. »Und dann fahren wir nach Georgetown.«





2.

Liv tippte wie eine Besessene. Sie hatte Carl das Dell-Interview für die Mittagsnachrichten auf den Schreibtisch gelegt; aber für die Abendnachrichten hatte sie noch viel, viel mehr auf Lager. Ihr Riecher, Anna Monroe betreffend, hatte sich bezahlt gemacht. Anna kannte das Leben ihres Vaters in allen Einzelheiten. Und obwohl sie während des Interviews sehr vorsichtig gewesen war, fehlte ihr doch Dells diplomatische Erfahrung. Liv hatte in dem halbstündigen Interview, das sie mit Anna im Salon ihres Reihenhauses in Georgetown geführt
hatte, genug in Erfahrung gebracht, um ihren Zuschauern eine Story zu bieten, die mit Glamour und spannender Ungewissheit gewürzt war.

Das Tape war erstklassig. Sie hatte im Schneideraum kurz einen Blick darauf geworfen. Bob hatte die vornehme Eleganz des Salons und den privilegierten Background von Dells Tochter gekonnt eingefangen – ein starker Kontrast zu der weltmännischen Klugheit ihres Vaters. Annas Respekt für ihren Vater kam gut rüber, ebenso ihr Faible für die feineren Dinge. Liv hatte beides in dieses Interview hineingearbeitet. Es war eine solide Reportage, die dem Zuschauer einen Einblick in die legendäre Welt der wohlhabenden Vertreter der Politik vermittelte.

Liv hackte ihre Aufzeichnungen in Windeseile in die Maschine.

»Liv, wir brauchen dich für den Off-Kommentar.«

Liv sah hoch und fixierte Brian mit einem Blick, der ihn aufseufzen ließ. Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und straffte die Schultern. »Schon verstanden, ich übernehme das für dich. Aber dafür schuldest du mir was.«

»Du bist ein Schatz, Brian«, sagte sie abwesend, die Hände schon wieder auf den Tasten.

Zehn Minuten später zog sie das letzte Blatt aus der Maschine. »Carl!«, rief sie, während sie auf ein gläsernes Büro zusteuerte. »Die Abschrift des Titelbeitrags.«

»Bringen Sie sie rein.«

Im Aufstehen warf Liv einen Blick auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zur Sendung.

Der Fernseher lief in gedämpfter Lautstärke, als sie Carls Büro betrat. Er lümmelte hinter seinem Schreibtisch und checkte die Kopie und die Länge des laufenden Beitrags.

»Haben Sie das Tape schon gesehen?« Liv reichte ihm ihre Seiten.

»Es ist gut.« Er zündete sich an seiner alten eine neue Zigarette an und fuhr nach einem bellenden Hustenanfall fort: »Wir bringen Ausschnitte der Dell-Geschichte von heute Morgen und leiten dann über zum Interview mit seiner Tochter.«


Der steilen Falte zwischen seinen Brauen nach zu urteilen, studierte er Livs Beitrag sehr konzentriert. Es war eine gute, dichte Story mit Kurzbiografien aller Top-Kandidaten für den Kabinettsposten und speziellem Augenmerk auf Beaumont Dell. Sie verschaffte den Zuschauern einen weit gespannten Überblick, ehe sie sie vor Dells Haustür führte.

Liv sah den Rauchkringeln nach und wartete.

»Ich möchte Fotos der anderen Mitstreiter einblenden, während Sie die jeweiligen Biografien verlesen«, sagte er und kritzelte entsprechende Anmerkungen auf ihr Script. »Im Archiv sollten wir welche finden. Und wenn nicht, fordern wir sie von oben an.« Mit ›oben‹ meinte er das CNN-Büro in Washington. »Dem Timing nach haben Sie etwa drei Minuten.«

»Ich möchte dreieinhalb Minuten.« Sie wartete, bis Carl zu ihr hochsah. »Wir lösen nicht jeden Tag einen Minister innerhalb einer Legislaturperiode ab, Carl. Die nächste größere Story ist die mögliche Schließung der Filteranlage des Potomac River. Ich finde, das ist dreieinhalb Minuten wert.«

»Handeln Sie das mit dem Time-Editior aus«, schlug er Liv vor und hielt abwehrend die Hand hoch, als sie den Mund aufmachte.

Liv sah sofort, was seine Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt hatte. Auf dem Bildschirm erschien soeben das Logo für eine Sondersendung. Sie folgte seinem Handzeichen und stellte den Ton lauter. Über den Bildschirm gebeugt, starrte ihr T. C. Thorpe geradewegs in die Augen. Auf die Intensität dieses Blicks war Liv nicht vorbereitet gewesen.

Sie spürte eine sexuelle Erregung – ein kurzes, unerwartetes Aufflackern von Begierde, das sie so schockierte, dass sie sich an Carls Schreibtisch lehnen musste. Seit über fünf Jahren hatte sie nichts Derartiges mehr verspürt. Den Blick starr auf Thorpes Konterfei gerichtet, entgingen ihr die ersten einleitenden Worte seines Berichts.

»… und hat wie erwartet Minister Larkins Rücktrittsgesuch akzeptiert. Minister Larkin legt sein Amt aus gesundheitlichen Gründen nieder. Im Augenblick erholt er sich noch im Bethesda Naval Hospital von der schweren Herzoperation,
der er sich vergangene Woche unterziehen musste. Im Zuge der Rücktrittserklärung von Minister Larkin hat der Präsident Beaumont Dell zu dessen Amtsnachfolger berufen. Bei einer Zusammenkunft im Oval Office hat Dell vor einer Stunde offiziell die Ernennung angenommen. Pressesekretär Donaldson hat für heute früh, neun Uhr, eine Pressekonferenz anberaumt.«

Liv, die glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, lehnte sich schwer gegen Carls Schreibtisch. Sie hörte Thorpe die offizielle Bekanntmachung wiederholen, während sie mit geschlossenen Augen dastand und tief Luft holte. Carl fluchte wie ein Kutscher.

Ihre Story war damit gestorben. Tot und begraben. Und er hat es gewusst! Liv richtete sich wieder auf. CNN hatte bereits wieder zum ursprünglichen Programm zurückgeschaltet. Thorpe hatte es schon heute Morgen um acht gewusst.

»Sie machen sich jetzt am besten schnell an die Überarbeitung«, wies Carl sie an und griff beim ersten Klingeln des Telefons zum Hörer. »Holen Sie sich oben Thorpes Bericht ab. Wir müssen ihn einbauen. Das Interview mit der Tochter ist gestrichen.«

Liv schnappte sich ihre Unterlagen von Carls Schreibtisch und marschierte zur Tür.

»Sie brauchen Sie im Schminkraum, Liv.«

Liv ignorierte die letzte Bemerkung. Nichts wie raus hier, dachte sie. Ungeduldig lief sie vor dem Fahrstuhl auf und ab, der wie immer auf sich warten ließ.

Der kommt mir nicht ungeschoren davon, fluchte sie innerlich. Das lasse ich nicht mit mir machen.

Selbst in der Fahrstuhlkabine auf dem Weg in die vierte Etage lief sie hin und her wie ein Tiger im Käfig. Es war lange her – sie konnte die Jahre zählen –, dass irgendetwas oder irgendjemand sie so in Rage gebracht hatte. Sie platzte schier vor Wut und musste ihren Zorn schnellstens loswerden. Und es gab nur einen Menschen, der es verdiente, die geballte Wucht ihres Zorns zu spüren.

»Thorpe«, verlangte sie schroff, als sie die Nachrichtenzentrale im vierten Stock betrat.


Eine Reporterin sah hoch und legte gleichzeitig die Hand auf die Sprechmuschel ihres Telefonhörers, ehe sie antwortete. »In seinem Büro.«

Diesmal nahm Liv die Treppe. Sie rannte die Stufen hoch, ihre sonst so sorgfältig gewahrte Haltung und Beherrschung vergessend.

»Ms. Carmichael.« Die Rezeptionistin des Büros im fünften Stock sprang von ihrem Stuhl auf, als Liv an ihr vorbei durch den Empfangsraum rannte. »Ms. Carmichael!«, rief sie Livs Rücken hinterher. »Wen möchten Sie denn sprechen? Ms. Charmichael!«

Ohne anzuklopfen stürmte Liv in Thorpes Büro. »Sie miese Ratte!«

Thorpe hörte auf zu tippen und drehte sich zur Tür um. Eher fasziniert als verärgert beobachtete er, wie die unangemeldete Besucherin durch sein Büro stapfte. »Hallo, Olivia«, sagte er, ohne sich zu erheben. Er lehnte sich zurück. »Was für eine nette Überraschung.« Er sah im Augenwinkel die Rezeptionistin in der Tür stehen und schickte sie mit einem unauffälligen Kopfschütteln weg. »Setzen Sie sich doch«, forderte er Liv mit einer einladenden Handbewegung auf. »Ich glaube, ich hatte schon seit einem Jahr nicht mehr die Ehre Ihres Besuchs.«

»Sie haben meine Story gekillt.« Liv blieb, das Manuskript noch in der Hand, vor seinem Schreibtisch stehen.

Thorpe registrierte die Röte in ihrem sonst so blassen Gesicht, die nachtschwarze Wut in ihren sonst so ruhigen Augen. Ihre Frisur hatte den Sprint durchs Treppenhaus nicht unbeschadet überstanden. Sie schnaufte heftig. Thorpe war fasziniert. Wie weit, fragte er sich insgeheim, musste er gehen, damit sie ihre so sorgsam gehütete Maske ablegte? Er beschloss, es herauszufinden.

»Welche Story?«

»Das wissen Sie verdammt genau.« Sie stützte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich ihm entgegen. »Das haben Sie mit Absicht getan.«

»Ich tue die meisten Dinge mit Absicht«, stimmte er ihr freundlich zu. »Wenn Sie die Dell-Story ansprechen, Liv«,
fuhr er fort und suchte wieder ihren Blick, »das war nicht Ihre Story. Das war meine. Es ist meine.«

»Sie haben die Bombe eine Dreiviertelstunde vor meiner Sendung platzen lassen.« Livs Stimme klang schrill vor Wut, etwas, das er bei ihr noch nie erlebt hatte. Soweit er wusste, erhob Olivia niemals ihre fein modulierte Stimme. Eisige Kälte brachte normalerweise ihre Wut zum Ausdruck, nicht ein loderndes Feuer.

»Und?« Er verschränkte seine Finger und fixierte sie über seine aufgestützten Hände hinweg. »Möchten Sie eine Beschwerde bezüglich meines Timings vorbringen?«

»Sie haben mir nichts übrig gelassen.« Sie hielt ihr Manuskript hoch, zerknüllte die Seiten und ließ sie fallen. »Ich habe zwei Wochen an dieser Geschichte gearbeitet, seit Larkins Herzanfall. Und Sie haben sie in zwei Minuten zunichte gemacht.«

»Ich bin für Ihre Story nicht verantwortlich, Carmichael, sondern Sie selbst. Ich wünsche Ihnen mehr Glück für das nächste Mal.«

»Oh!« Liv ballte wütend die Fäuste. »Sie sind abscheulich. Ich habe stundenlang an dieser Story gefeilt, hunderte von Telefonaten geführt und mir dafür die Hacken wund gerannt. Und nur Ihnen habe ich es zu verdanken, dass die Recherchen zum reinsten Hindernislauf geworden sind.« Ihre Augen wurden schmal, und Thorpe registrierte, dass sich ein leichter Neu-England-Akzent in ihre Stimme schlich. »Jage ich Ihnen solche Angst ein, Thorpe? Haben Sie so viel Schiss um Ihr hochheiliges Revier und die mondäne Qualität Ihrer Berichterstattung?«

»Schiss?« Er hatte sich inzwischen erhoben und beugte sich so weit vor, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. »Die Sorge, dass Sie in meinem Revier wildern könnten, raubt mir gewiss nicht meinen Nachtschlaf, da können Sie ganz beruhigt sein, Carmichael. Ich zerbreche mir nicht den Kopf über angehende Reporter, die versuchen, die Karriereleiter hinaufzuklettern, indem sie drei Sprossen auf einmal nehmen. Kommen Sie wieder, wenn Sie Ihr Lehrgeld bezahlt haben.«

Liv ließ ein leises Fauchen hören. »Kommen Sie mir nicht
mit Lehrgeld, Thorpe. Ich habe meins schon vor acht Jahren bezahlt.«

»Ha, vor acht Jahren sind mir im Libanon die Kugeln um die Ohren geflogen, während Sie in Harvard vor Football-Spielern in Deckung gegangen sind.«

»Ich bin nie vor Football-Spielern in Deckung gegangen«, versetzte sie wütend. »Aber das ist auch völlig irrelevant. Sie wussten es heute Morgen. Sie wussten genau, was passiert war.«

»Und wenn dem so war?«

»Sie wussten, dass ich für diese Story Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt habe. Empfinden Sie denn keinerlei Loyalität gegenüber dem lokalen Sender?«

»Nein.«

Die Antwort kam so prompt und nüchtern, dass Liv für einen Moment wie geplättet war. »Sie haben dort einmal angefangen.«

»Würden Sie WTRL in Jersey anrufen und denen Ihren Exklusiv-Bericht durchgeben, weil Sie früher einmal dort das Wetter angesagt haben?«, konterte er. »Vergessen Sie Ihre Alma-Mater-Manieren, Liv; das zieht bei mir nicht.«

»Sie sind abscheulich.« Ihre Stimme hatte eine gefährliche Tonlage angenommen. »Sie hätten mir doch nur sagen brauchen, dass Sie mit der Story rauskommen.«

»Und Sie hätten höflich die Hände gefaltet und meinem Exklusivbericht gelauscht, wie?« Er zückte ironisch die Brauen. »Sie hätten mir die Kehle aufgeschlitzt, damit Sie die Story als Erste in die Welt hinausposaunen können.«

»Mit Genuss.«

Jetzt lachte er. »Sie sind sehr ehrlich, wenn Sie wütend sind, Liv – und hinreißend.« Er schob ein paar Manuskriptblätter auf seinem Schreibtisch zusammen und reichte sie ihr. »Sie werden meine Unterlagen brauchen, um Ihre Reportage umzumodeln. Ihre Sendung beginnt in weniger als einer halben Stunde.«

»Ich weiß, wie spät es ist«, fauchte sie, ohne die Papiere zu beachten. Sie hatte das beinahe unwiderstehliche Bedürfnis, irgendetwas durch das große Fenster hinter Thorpes Schreibtisch
zu schleudern. »Sie werden das in Ordnung bringen, Thorpe – wenn nicht gleich, dann bald. Ich habe es satt, für jeden meiner Beiträge über Ihren Rücken klettern zu müssen.« Damit riss sie ihm die Seiten aus der Hand, empört, überhaupt etwas von ihm annehmen zu müssen, aber wissend, dass sie keine andere Wahl hatte.

»Fein.« Er beobachtete, wie sie sich bückte, um ihr zerknülltes Manuskript vom Boden aufzuheben. »Heute Abend gehen wir zusammen auf einen Drink.«

»Nie im Leben.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür.

»Angst?«

Dieses eine, provokante Wort ließ sie abrupt stehen bleiben. Liv drehte sich noch einmal um und funkelte ihn an. »O’Riley’s. Acht Uhr.«

»Abgemacht.« Thorpe grinste, als sie die Tür hinter sich zuknallte.

Aha, dachte er, als er es sich wieder in seinem Schreibtischsessel bequem machte. Unter dieser Seidenhülle steckte tatsächlich eine Frau aus Fleisch und Blut. Er hatte schon seine Zweifel gehabt. Wie es aussieht, habe ich die erste Hürde bereits genommen. Er lachte in sich hinein und drehte sich zum Fenster, das eine großartige Aussicht über die Stadt bot.

Verdammt, aber sie hatte ihn gereizt. Und das nicht wenig, stellte er fest. Ansonsten hätte er weiter abgewartet. Die wichtigste Eigenschaft, die ein Reporter besitzen musste, war Geduld. Und Thorpe übte sich seit über einem Jahr in Geduld. Seit sechzehn Monaten, um genau zu sein.

Seit dem Abend, als er sie zum ersten Mal im Fernsehen gesehen hatte. Er erinnerte sich an die ruhige, leise Stimme, die kühle, klare Schönheit. Diese Frau hatte ihn auf der Stelle fasziniert. Und seit dem Augenblick, als er ihr zum ersten Mal begegnet war, ihren distanzierten Blick auf sich gerichtet sah, begehrte er sie. Sein Instinkt hatte ihn angewiesen, Zurückhaltung zu wahren und auf Distanz zu bleiben. Hinter Olivia Carmichael steckte mehr, als das Auge sah.

Er hätte sich gründlich über ihre Familie und ihre Lebensumstände
informieren können. Er verfügte über die entsprechende Gabe und die notwendigen Kontakte. Dennoch hatte irgendetwas seine berufsbedingte Neugier in Schach gehalten. Er hatte sich aufs Abwarten verlegt. Nachdem er sich jahrelang die Füße heiß gelaufen hatte, um Prominente auszuforschen, war Thorpe ein Meister der Geduld geworden. Er lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. Wenn er die Sachlage richtig deutete, schien sich sein Warten bezahlt zu machen.

 



Um acht Uhr lenkte Liv ihren Wagen auf den Parkplatz neben O’Riley’s und lehnte, nachdem sie den Motor abgestellt hatte, für einen Moment den Kopf ans Lenkrad. Allzu deutlich stand ihr das Bild vor Augen, wie sie durch den Nachrichtenraum und in Thorpes Büro gestürmt war, und sie hörte immer noch, wie sie ihn angebrüllt hatte.

Sie hasste es, die Fassung zu verlieren, umso mehr gegenüber Thorpe. Seit ihrer ersten Begegnung wusste Liv, dass Thorpe ein Mann war, von dem sie besser Abstand hielt. Er war zu stark, zu charismatisch. Er fiel ganz klar in die Kategorie ›gefährlich‹ und stand dabei an allererster Stelle.

Sie war immer bemüht gewesen, ihm distanziert und förmlich gegenüberzutreten, doch vor wenigen Stunden hatte sie jegliche Zurückhaltung fahren lassen. Man konnte nicht förmlich mit jemandem umgehen, wenn man sich Nase an Nase gegenübersteht und sich anbrüllt.

»Ich bin einfach nicht cool«, murmelte sie vor sich hin, »ganz gleich, wie sehr ich mich auch darum bemühe.« Und, stellte sie seufzend fest, Thorpe wusste das.

In ihrer Kindheit war sie immer das schwarze Schaf gewesen. In ihrer gesetzten, manierlichen Familie war sie diejenige gewesen, die zu viele Fragen gestellt, zu viele Tränen vergossen und zu laut gelacht hatte. Sie hatte sich immer einen richtigen Hund gewünscht, mit dem sie hätte durch den Park tollen können, und nicht diesen kleinen, langweiligen Pudel, den ihre Mutter verhätschelte. Sie hatte sich ein Baumhaus gewünscht und nicht dieses niedliche Spielhaus, das ihr Vater für sie von einem Architekten hatte entwerfen und bauen lassen.
Sie wollte rennen und hüpfen und wurde ständig ermahnt, langsam zu gehen.

Liv hatte es schließlich geschafft, den strengen Regeln und den hohen Erwartungen, die an eine Carmichael gestellt wurden, zu entfliehen. Im College hatte sie ihren Frieden gefunden … und mehr. Damals hatte Liv geglaubt, alles bekommen zu haben, was sie sich im Leben gewünscht hatte. Und dann hatte sie alles verloren. Während der vergangenen sechs Jahre hatte sie an einer neuen Phase ihres Erwachsenwerdens gearbeitet. Der letzten Phase. Sie musste nur an sich und ihre Karriere denken. Sie hatte den Hunger nach Freiheit nicht verloren, aber gelernt, vorsichtig zu sein.

Liv richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt, um über ihre Vergangenheit nachzudenken. Ihre Gegenwart – und ihre Zukunft – verlangten ihre ganze Aufmerksamkeit. Ich werde meine Fassung nicht wieder verlieren, versprach sie sich, als sie aus dem Wagen stieg. Diesen Triumph gönne ich ihm nicht.

Sie betrat das O’Riley’s.

Thorpe sah sie hereinkommen. Er hatte nach ihr Ausschau gehalten und bemerkte sofort, dass sie ihre Maske wieder aufgesetzt hatte. Ihr Gesicht war gefasst, die Augen blickten ernst durch das Lokal auf der Suche nach ihm. Hier inmitten des Lärms und Zigarettenqualms wirkte sie wie aus Marmor  – kühl und glatt und von erlesener Schönheit. Thorpe wollte sie berühren, ihre Haut spüren, zusehen, wie ihre Augen zu glühen begannen. Wut war nicht die einzige Gefühlsregung, die er in ihr erwecken wollte. Das Verlangen nach ihr, das er seit Monaten unterdrückte, begann sich seiner zu bemächtigen.

Wie lange würde es wohl dauern, ihre diversen Schutzschichten abzuschälen?, überlegte er. Er war gewillt, sich dabei Zeit zu lassen, die Herausforderung zu genießen, weil er entschlossen war, zu gewinnen. Thorpe war es nicht gewöhnt, zu verlieren. Er wartete, bis ihr Blick auf ihn gefallen war. Er lächelte, nickte, erhob sich aber nicht, um sie an seinen Tisch zu führen. Ihre Art, sich zu bewegen, gefiel ihm. Ihr Gang war elegant, fließend, mit einem Hauch von Sinnlichkeit.


»Hallo, Olivia.«

»Guten Abend.« Liv nahm in der Nische ihm gegenüber Platz.

»Was trinken Sie?«

»Wein.« Sie sah zu dem Kellner hoch, der bereits neben ihr stand. »Ein Glas Weißwein, Lou.«

»Gerne, Ms. Carmichael. Für Sie noch einen Scotch, Mr. Thorpe?«

»Nein, danke.« Er hob sein Glas. Das kurze Lächeln, das sie dem jungen Kellner geschenkt hatte, war ihm nicht entgangen. Es hatte ihr Gesicht für einen kurzen Moment aufgehellt. Als sich ihre Augen wieder auf ihn richteten, war die Wärme daraus verschwunden.

»Also schön, Thorpe; wenn wir reinen Tisch machen wollen, so schlage ich vor, dass wir gleich damit anfangen.«

»Sind Sie immer so geschäftsmäßig, Liv?« Er zündete sich eine Zigarette an und studierte ihr Gesicht. Sein größter Vorzug war die Fähigkeit, Menschen endlos lange und ganz direkt ansehen zu können. Mehr als ein hochkarätiger Politiker hatte schon unter seinem dunklen, geduldigen Blick die Waffen gestreckt.

Liv gefiel diese stille Macht nicht, und noch weniger die Wirkung, die sie auf sie ausübte. »Wir haben uns doch hier getroffen, um über die Geschichte von heute Morgen zu …«

»Haben Sie noch nie etwas von höflicher Konversation gehört?« , unterbrach er sie. »Wie geht es Ihnen? Schönes Wetter heute.«

»Es interessiert mich nicht, wie es Ihnen geht«, gab sie ganz ruhig zurück. Er würde sie nicht wieder aus der Reserve locken. »Und das Wetter heute ist scheußlich.«

»So eine süße Stimme und so hässliche Worte.« Er beobachtete das kurze, rasch kontrollierte Aufblitzen in ihren Augen. »Sie haben das ebenmäßigste Gesicht, das ich je gesehen habe.«

Liv versteifte sich augenblicklich – Rücken, Schultern, Arme. Thorpe registrierte die unfreiwillige Bewegung und nippte genüsslich an seinem Scotch. »Ich bin nicht hergekommen, um über mein Aussehen zu diskutieren.«


»Wahrscheinlich nicht, aber andererseits gehört das Äußere zu unserem Job, oder nicht?« Der Kellner brachte den Wein und stellte das Glas vor Liv hin. Sie legte die Finger um den dünnen Stiel, hob es aber nicht hoch. »Die Zuschauer bevorzugen attraktive Gesichter auf dem Bildschirm. So lassen sich die Nachrichten leichter verdauen. Sie fügen dem Ganzen noch etwas Klasse hinzu; eine hübsche Note.«

»Mein Aussehen hat nichts mit der Qualität meiner Berichterstattung zu tun.« Ihre Stimme klang kühl und unbeteiligt, doch ihre Augen sprachen eine andere Sprache.

»Das nicht, aber es bringt Ihnen fraglos Pluspunkte ein.« Thorpe lehnte sich zurück, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Sie sind eine verdammt gute Sprecherin, Liv, und auch als Reporterin machen Sie rasante Fortschritte.«

Liv musterte ihn skeptisch. Versuchte er, sie durch Komplimente zu verunsichern?

»Und«, setzte er, immer noch die Ruhe selbst, hinzu, »Sie sind eine sehr vorsichtige Frau.«

»Wovon sprechen Sie eigentlich?«

»Was würden Sie sagen, wenn ich Sie zum Abendessen einladen würde?«

»Nein.«

Thorpe quittierte die Antwort mit einem flüchtigen Grinsen. »Warum?«

Liv hob entschlossen ihr Glas und trank einen Schluck Wein. »Weil ich Sie nicht mag. Ich esse nicht mit Männern, die ich nicht mag.«

»Woraus folgt, dass Sie sehr wohl mit Männern zu Abend speisen, die sie mögen.« Thorpe nahm einen letzten, nachdenklichen Zug und drückte dann die Zigarette aus. »Aber Sie gehen mit niemandem aus, stimmt’s?«

»Das geht Sie überhaupt nichts an.« Liv sprang wütend auf, doch Thorpes Hände legten sich fest auf die ihren.

»Sie neigen dazu, immer gleich hochzugehen und wegzurennen, wenn man Ihnen auf den Zahn fühlt. Ich würde gern mehr von Ihnen wissen, Olivia.« Sein Tonfall blieb in dem allgemeinen Stimmengewirr um sie herum betont leise.

»Ich möchte nicht, dass Sie sich auf irgendeine Weise für
mich interessieren. Ich mag Sie nicht«, wiederholte sie und unterdrückte den Impuls, sich gegen seinen Griff zu wehren. Seine Hände waren hart und unerwartet rau – und hinterließen ein merkwürdiges Gefühl auf ihrer Haut. »Ich mag weder Ihren Männlichkeitswahn noch Ihre überzogene Arroganz.«

»Männlichkeitswahn?« Er grinste. Das gefiel ihm. »Ich nehme es als Kompliment.«

Sein Grinsen war so anziehend, dass Liv sich instinktiv dagegen wappnete. Sie hatte Recht getan, ihn als gefährlich einzustufen.

»Ich mag Ihren Stil, Liv – und Ihr Gesicht. Unterkühlter Sex«, fuhr er fort, sah jedoch gleich, dass er damit einen empfindlichen Punkt berührt hatte. Ihre Hände zuckten unter seinen. Das zornige Funkeln ihrer Augen erlosch, Schmerz und Verletztheit traten an dessen Stelle, gefolgt von bemühter Ausdruckslosigkeit.

»Lassen Sie meine Hände los.«

Er hatte sie provozieren wollen, ein bisschen ärgern, aber keinesfalls verletzen. »Es tut mir Leid.«

Die Entschuldigung war einfach, ernst und kam völlig unerwartet. Und sie machte ihren Impuls, aufzuspringen und das Lokal zu verlassen, zunichte. Als er seine Hände zurückgezogen hatte, griff Liv nach ihrem Weinglas. »Wenn damit der Höflichkeiten Genüge getan ist, könnten wir jetzt eigentlich auf das Wesentliche zu sprechen kommen.«

»In Ordnung, Liv«, stimmte er zu. »Sie haben das Wort.«

Liv stellte das Glas ab. »Ich möchte, dass Sie aufhören, mir Steine in den Weg zu legen.«

»Bitte etwas genauer.«

»WWBW ist eine Tochter von CNN. Und zwischen den beiden Sendern sollte eine gewisse Zusammenarbeit bestehen. Die lokale Berichterstattung ist genauso wichtig wie die nationale.«

»Und?«

Zuweilen konnte Thorpe gnadenlos wortkarg sein. Liv schob ihr Weinglas zur Seite und lehnte sich vor. »Ich bitte Sie nicht um Hilfe. Auf die kann ich verzichten. Aber diese Sabotage muss endlich aufhören.«


»Sabotage?« Er griff nach seinem Whisky und ließ die braune Flüssigkeit lässig im Glas kreisen. Liv wurde wieder erregt, vergaß ihren Schwur, distanziert und unbeteiligt zu bleiben. Thorpe betrachtete hingerissen den Anflug von Röte unter ihrem Alabasterteint.

»Sie wussten, dass ich an der Dell-Story arbeitete. Sie kannten jeden Schritt, den ich unternommen habe. Kommen Sie mir nicht mit diesem unschuldigen Blick, Thorpe. Ich weiß, dass Sie gute Kontakte beim WWBW haben. Sie wollten, dass ich mich zum Idioten mache.«

Thorpe lachte, amüsiert, so ein Wort aus ihrem Munde zu hören. »Sicher wusste ich, was Sie tun«, gab er mit einem leichtfertigen Achselzucken zu. »Aber das ist Ihr Problem, nicht das meine. Ich habe Ihnen meinen Bericht gegeben; die übliche Verfahrensweise. Die Lokalen werden immer von oben versorgt.«

»Ich hätte Ihre Kopie überhaupt nicht gebraucht, wenn Sie mir nicht das Messer an die Kehle gesetzt hätten.« Sie scherte sich im Moment einen Teufel um übliche Verfahren oder die Großzügigkeit von oben. »Mit den richtigen Informationen hätte ich den Stil des Interviews mit Anna Monroe ändern und es noch benützen können. Es war ein gutes Stück Arbeit und jetzt landet sie im Papierkorb.«

»Zu enger Gesichtskreis«, dozierte er. »Das Grundübel der Reportage. Wenn«, fuhr er fort und zündete sich eine neue Zigarette an, »Sie mehrere Möglichkeiten in Betracht gezogen hätten, hätten Sie Anna andere Fragen gestellt und sie besser im Griff gehabt. Und dann hätte das Interview nach meiner Meldung nur etwas umgeschrieben werden müssen, um es zu verwenden. Ich habe das Tape gesehen«, fügte er hinzu. »Wirklich gute Arbeit; Sie haben nur nicht die richtigen Knöpfe gedrückt.«

»Belehren Sie mich nicht, wie ich meinen Job zu machen habe.«

»Dann belehren Sie mich aber auch nicht.« Jetzt beugte auch Thorpe sich vor. »Seit fünf Jahren bin ich für politische Erstmeldungen zuständig. Glauben Sie nicht, dass ich Ihnen Capitol Hill auf einem goldenen Tablett serviere, Carmichael.
Wenn Sie ein Problem mit meiner Arbeitsweise haben, dann handeln Sie das mit Morrison aus.« Er warf den Namen des Generalintendanten des Washingtoner CNN-Büros lässig in den Raum.

»Ihre Arroganz kennt keine Grenzen.« Liv hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. »Sie sind sich Ihrer Position als geweihter Hüter des heiligen Grals ja so sicher.«

»Meine Position als politischer Berichterstatter in dieser Stadt hat nichts mit irgendwelchen Weihen zu tun, Carmichael«, entgegnete Thorpe. »Ich bin in dieser Position, weil ich die Spielregeln hier beherrsche. Vielleicht brauchen Sie ein paar Nachhilfestunden.«

»Nicht von Ihnen.«

»Sie könnten es schlechter treffen.« Er unterbrach sich, um kurz zu überlegen. »Um der Loyalität unter Reportern Genüge zu tun, möchte ich Ihnen Folgendes sagen: Es dauert über ein Jahr, um hier Fuß zu fassen. Die Politiker in dieser Stadt sind verunsichert; ihre Jobs hängen ständig an einem seidenen Faden. Politik ist oft eine hässliche Angelegenheit – besonders seit Watergate. Politische Entwicklungen transparent zu machen, ist unsere Aufgabe. Die Herren da oben können uns nicht ignorieren, deshalb versuchen sie uns auf dieselbe Art und Weise zu benutzen wie wir sie.«

»Sie erzählen mir nichts, was ich nicht schon wüsste.«

»Möglicherweise nicht«, pflichtete er ihr bei. »Aber Sie besitzen einen Vorteil, den Sie nicht kultivieren. Ihr Aussehen und Ihre Klasse.«

»Ich verstehe nicht, was das mit …«

»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind«, wiegelte er ihren Einwand mit einer genervten Handbewegung ab. »Ein Reporter muss alles für sich verwenden, was er erbitten, borgen oder stehlen kann. Ihr Gesicht hat nichts mit Ihrem Verstand zu tun, aber sehr wohl mit der Art und Weise, wie die Leute Sie annehmen. Die menschliche Natur.« Er ließ seine letzten Worte wirken.

Und Liv verdaute, was er gesagt hatte, nicht ohne Groll, da sie genau wusste, dass er Recht hatte. Manche Reporter hatten durch ihren Charme Erfolg, andere aufgrund ihrer schroffen
Art. Und Klasse, wie Thorpe es genannt hatte, könnte ihr helfen.

»Am Samstag findet ein Botschaftsempfang statt. Ich nehme Sie mit.«

Liv war sofort ganz Ohr. Sie starrte ihn verblüfft an. »Sie wollen …«

»Wenn Sie den Fuß in eine Tür schieben wollen, nehmen Sie am besten die, die am leichtesten zugänglich ist.« Ihr ungläubiger Gesichtsausdruck amüsierte ihn. »Sie glauben nicht, welch hochinteressante Gerüchte nach ein paar Gläsern Champagner in der Damentoilette gehandelt werden«

»Sie kennen sich da natürlich bestens aus, wie?«, gab Liv trocken zurück.

»Sie wären überrascht.«

Liv war auf der Hut, fühlte sich unwohl, war aber auch neugierig. »Warum sollten Sie das tun?«

Thorpe schob ihr Weinglas wieder vor sie hin. »Kennen Sie das Sprichwort vom geschenkten Gaul, Liv?«

»Ja, aber ich kenne auch das vom Wolf im Schafspelz.«

Thorpe lehnte sich lachend zurück. »Ein guter Reporter hätte die Tür aufgemacht und wenigstens einmal hineingelinst.«

Er hatte freilich völlig Recht, aber der Vorschlag gefiel ihr trotzdem nicht. Bei jedem anderen hätte sie nicht gezögert, aber bei Thorpe … Dadurch gewinnt er an Wichtigkeit, sagte sie sich und griff nach ihrer Tasche. »Also schön. Welche Botschaft?«

»Die kanadische.« Thorpe hatte es Spaß gemacht, Liv dabei zu beobachten, wie sie mit ihrer Entscheidung gerungen hatte.

»Um wie viel Uhr treffen wir uns?«

»Ich hole Sie ab.«

Sie war dabei, sich zu erheben, hielt aber in gebückter Stellung inne. »Nein.«

»Meine Einladung, meine Bedingungen. Nehmen Sie sie an oder lassen Sie’s bleiben.«

Das Ganze gefiel ihr immer weniger. Sich mit ihm irgendwo zu treffen, hätte dem Abend die berufliche Note gelassen
und ihn relativ sicher gestaltet. Obgleich sie bezweifelte, dass eine Frau in Thorpes Gegenwart je wirklich sicher war. Er hatte sie in die Ecke gedrängt. Wenn sie jetzt ablehnte, stünde sie wie eine Idiotin da und würde sich auch so fühlen. »Abgemacht.« Liv nahm ihr Notizbuch an sich. »Ich gebe Ihnen meine Karte.«

»Ich weiß, wo Sie wohnen.« Sie starrte ihn an, wachsam und misstrauisch. Thorpe lächelte. »Ich bin Reporter, Liv; ich handle mit Informationen.« Er erhob sich ebenfalls. »Ich begleite Sie hinaus.«

Er nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. Liv sagte kein Wort. Sie war nicht sicher, ob sie einen Punkt gemacht oder zwei Schritte zurück getan hatte. Wie auch immer, dachte sie, es war jedenfalls besser, als auf der Stelle zu treten.

»Sie müssen nicht mit nach draußen kommen«, sagte sie, als er sie Richtung Parkplatz dirigierte. »Sie haben keinen Mantel an.«

»Machen Sie sich Sorgen um mich?«

»Nicht im Mindesten.« Entrüstet kramte sie in ihrer Handtasche nach den Autoschlüsseln.

»Haben wir heute Abend unsere beruflichen Probleme beseitigt?« , erkundigte er sich, als sie den Schlüssel ins Schloss schob.

»Ja.«

»Komplett?«

»Komplett.«

»Gut.«

Er drehte sie herum, sodass sie ihn ansah, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie. Liv war viel zu verdutzt, um zu protestieren. Auf diesen Schachzug von Thorpe war sie absolut nicht vorbereitet gewesen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass dieser harte, kompromisslose Mund so weich und zärtlich sein könnte. Er zog sie enger an sich.

Sein Körper war muskulös, stark und sehr erregend. Das Blut in ihren Adern erhitzte sich. Sie hob eine Hand, nicht sicher, ob sie ihn abwehren oder noch näher an sich ziehen sollte. Irgendwie endete es damit, dass sie die Finger in dem gestärkten Stoff seines Oberhemds vergrub.


Thorpe unternahm keine Anstalten, den Kuss zu vertiefen oder weitere Intimitäten zu fordern. Er spürte ihre verzweifelten Bemühungen, nicht auf ihn zu reagieren, und wusste, dass es besser war, einfach abzuwarten. Er ignorierte seine eigenen Bedürfnisse und konzentrierte sich nur auf ihre.

Ganz allmählich wurden ihre Lippen weicher, nachgiebiger. Die Welt um sie herum verschwamm, als hätte man ein neues Objektiv vor eine Kamera geschraubt und noch nicht justiert. »Nein«, flüsterte sie an seinem Mund und öffnete die Hände, um ihn wegzustoßen. »Nein.«

Als Thorpe sie gleich darauf freigab, lehnte sie sich mit dem Rücken an ihren Wagen. Gefühle, die sie seit Jahren für tot gehalten hatte, begannen wieder zum Leben zu erwachen. Sie wollte diese Gefühle nicht, wollte nicht, dass Thorpe der Mann war, der sie wieder in ihr erweckte. Sie starrte ihn mit großen Augen an, und Thorpe beobachtete gespannt die vielfältigen Gefühle, die Verletzbarkeit, die abwechselnd über ihr Gesicht huschten. Und er spürte dabei etwas sehr viel Komplexeres als reine Begierde in sich aufsteigen.

»Das …« Liv schluckte und unternahm einen neuen Anlauf. »Das war …«

»Sehr schön, Olivia, für beide von uns.« Er bemühte sich um einen lockeren Tonfall, sowohl um seinet- als auch um ihretwillen. »Obgleich es den Anschein hat, als seist du ein wenig aus der Übung.«

Ihre Augen blitzten auf, und der Schleier verschwand. »Du bist unerträglich.«

»Samstag, acht Uhr, Liv«, sagte er und ging zurück ins O’Riley’s.





3.

Sie entschied sich für ein schwarzes Kleid, hochgeschlossen und schmal geschnitten, ohne irgendwelchen Schnickschnack, der die schlichte Linie nur gestört hätte. Das einheitliche
Schwarz ließ ihre Haut wie Marmor schimmern. Liv überlegte kurz, welchen Schmuck sie anlegen sollte, und wählte dann die Perlenstecker, die sie zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen hatte.

Für einen Moment hielt sie die Ohrringe in der Hand, die bittersüße Erinnerungen in ihr wachriefen. Einundzwanzig. Damals hatte sie geglaubt, nichts könnte ihr Leben trüben, ihr Glück. Kaum ein Jahr später begann ihre heile Welt zu zerbröckeln. Mit dreiundzwanzig konnte sie sich schon nicht mehr vorstellen, wie es war, glücklich zu sein.

Sie versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was Doug gesagt hatte, als er ihr die Ohrringe schenkte. Liv schloss für einen Moment die Augen. Es war etwas wie: Die Perlen haben den gleichen Schimmer wie deine Haut. Doug, dachte sie. Mein Mann. Ihr Blick glitt über ihre unberingten Finger. Mein Ex-Mann. Damals liebten wir uns, glaube ich. Während der vier Jahre unseres Zusammenlebens; zumindest über gewisse Zeiträume hinweg. Ehe …

Liv schloss wieder die Augen gegen den aufwallenden Schmerz. Sie konnte und wollte nicht daran denken, was sie verloren hatte. Es war unermesslich und unersetzbar.

Sieben Jahre waren vergangen, seit er ihr die Ohrringe geschenkt hatte. Damals war sie eine andere Frau gewesen, hatte ein anderes Leben geführt. Jetzt war es an der Zeit, sie wieder zu tragen, in dem Leben, das sie jetzt lebte.

Liv legte die Ohrringe an und machte sich auf die Suche nach passenden Schuhen. Es war kurz vor acht.

Sie war nervös und versuchte sich davon zu überzeugen, dass dem nicht so war. Sie war schon seit Jahren nicht mehr verabredet gewesen. Es ist keine Verabredung, redete sie sich ein. Es ist rein geschäftlich. Eine Gefälligkeit unter Kollegen. Aber warum zeigte sich Thorpe ihr gegenüber plötzlich so gefällig?

Liv saß mit einem Schuh am Fuß, den anderen noch in der Hand, auf der Sesselkante. Thorpe war kein Mann, dem sie trauen sollte, weder privat, noch geschäftlich. In seinem Job war er rücksichtslos und eigennützig. Das wusste sie bereits. Und privat …


Die Art, wie er sie geküsst hatte. Gerade so, als sei es sein gutes Recht. Sie kaute an der Unterlippe und stierte ins Leere. Aber er hatte keine weiteren Absichten verfolgt. Sie wäre auch sofort auf die Barrikaden gegangen, wenn er es versucht hätte. Sie kannte die Signale, auf die sie achten musste: das Lächeln, die sanften, viel versprechenden Worte. Es war ein spontaner Impuls gewesen, entschied sie und zuckte die Achseln. Dieser Kuss hatte nichts Verzweifeltes oder annähernd Verliebtes an sich gehabt. Er war nicht grob gewesen; hatte nicht versucht, sie zu verführen. Sie machte aus einer Mücke einen Elefanten. Sie hatte ihn küssen wollen. Sie hätte ihn gerne länger geküsst. Wäre gern länger von ihm gehalten und begehrt worden. Weshalb? Er bedeutete ihr doch gar nichts, belehrte sie sich nachdrücklich.

»Was willst du?«, flüsterte sie zu sich selbst. »Und warum weißt du das nicht?«

Die Beste sein, dachte sie. Gewinnen. Olivia Carmichael sein, ohne immer ein loses Stück von mir mitzuschleppen. Ich möchte wieder ein ganzer Mensch sein.

Die Türglocke schellte. Rein geschäftlich, ermahnte sie sich. Ich werde die beste Reporterin in Washington werden. Ich muss mit T.C. Thorpe ausgehen, um mein Ziel zu erreichen.

Sie warf einen Blick auf die Parfümflaschen auf ihrer Frisiertoilette, wandte sich dann aber ab. Sie würde ihm keine falschen Hoffnungen machen. Die machte er sich anscheinend schon zur Genüge. Ohne Eile ging sie zur Tür. Es verschaffte ihr ein klein wenig Befriedigung, ihn warten zu lassen. Doch als Liv die Tür öffnete, schien er keineswegs verärgert zu sein. In seinen Augen standen Anerkennung und ehrliche Bewunderung für eine Frau.

»Du siehst sehr hübsch aus.« Thorpe reichte ihr eine einzelne Rose, langstielig und schneeweiß. »Sie passt zu dir«, sagte er, als sie die Rose wortlos entgegennahm. »Rot ist zu offensichtlich; rosé zu niedlich.«

Liv starrte auf die Blume in ihrer Hand und vergaß alles, was sie sich gerade vorgebetet hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet,
dass er sie so bald wieder aus der Fassung bringen könnte. Sie hob den Blick und sah ihn an. »Vielen Dank.«

Thorpe lächelte, doch sein Tonfall war so ernst wie der ihre. »Keine Ursache. Lässt du mich rein?«

Es wäre klüger, es nicht zu tun, schoss es ihr durch den Kopf, doch sie trat einen Schritt zur Seite. »Ich stelle sie rasch ins Wasser.«

Thorpe sah sich in ihrem Wohnzimmer um. Es war ordentlich und sehr geschmackvoll eingerichtet. Hier war kein Innenarchitekt am Werk gewesen, dachte er. Sie hatte sich Zeit genommen und ganz bewusst ausgewählt, was ihr gefiel. Ihm fiel auf, dass es weder Fotos noch irgendwelche anderen Erinnerungsstücke gab. Liv stellte nichts zur Schau, was auf ihre Vergangenheit schließen ließ. Sehr vorsichtig, sehr zurückhaltend. Der vage Hinweis auf ein Geheimnis erregte sofort seinen Reporterinstinkt.

Es schien ihm an der Zeit, Liv einmal vorsichtig auf den Zahn zu fühlen. Er schlenderte in die Küche und lehnte sich an den Türpfosten. Sie war gerade damit beschäftigt, Wasser in eine Kristallvase zu füllen.

»Hübsche Wohnung«, begann er ganz konventionell. »Du hast eine gute Aussicht auf die Stadt.«

»Ja.«

»Washington ist ja ein ganzes Ende von Connecticut entfernt. Aus welchem Teil stammst du denn?«

Liv sah ihn an. Ihr Blick war wieder kühl und wachsam. »Westport.«

»Westport – Carmichael.« Thorpe stellte mühelos die Verbindung her. »Ist Tyler Carmichael dein Vater?«

Liv holte die Vase aus dem Spülbecken und drehte sich zu Thorpe um. »Ja.«

Tyler Carmichael – Grundbesitz, erzkonservativ, Stammbaum bis zurück zur Mayflower. Es hatte zwei Töchter gegeben, fiel Thorpe plötzlich ein. Er hatte es völlig vergessen, denn die eine war vor ungefähr zehn Jahren ganz plötzlich von der Bildfläche verschwunden, während die andere die Debütantinnenlaufbahn eingeschlagen hatte. 5000-Dollar-Kleider und ein pinkfarbener Rolls Royce. Papis Liebling.
Nach ihrem Radcliff-Examen hatte sie sich einen standesgemäßen Ehemann geschnappt und von Carmichael ein 15 Hektar großes Anwesen als Hochzeitsgeschenk erhalten. Melinda Carmichael Howard LeClare war inzwischen zum zweiten Mal verheiratet, eine nervöse, verwöhnte Frau, die viel Geld für ihre Schönheit ausgab und für die nur das Beste gut genug war.

»Ich habe deine Schwester kennen gelernt«, bemerkte Thorpe, Livs Gesicht studierend. »Ist dir ganz und gar nicht ähnlich.«

»Nein«, erwiderte sie knapp. Sie ging an Thorpe vorbei ins Wohnzimmer und stellte die Rose auf einen kleinen Glastisch. »Ich hole meinen Mantel.«

Gute Reporter zu interviewen war nicht einfach. Sie wussten, wie man eine Frage mit einem schlichten Ja oder Nein beantwortete. Olivia Carmichael war ein Ass in ihrem Beruf. Er aber auch.

»Du verstehst dich nicht besonders gut mit deiner Familie?«

»Das habe ich nicht behauptet.« Liv nahm eine hüftlange Fuchsjacke aus dem Schrank.

»Das wäre auch nicht nötig.« Thorpe nahm ihr den Pelz aus der Hand und hielt ihn für sie, damit sie hineinschlüpfen konnte. Sie trug kein Parfum, stellte er fest. Sie umgab nur der schwache Duft eines Duschgels; ihr Haar roch ein wenig nach Zitronenshampoo. Ihr Verzicht auf weibliche Finessen erregte ihn. Er drehte sie zu sich herum, sodass sie ihn ansah. »Warum verstehst du dich nicht mit ihnen?«

Liv schnaufte genervt. »Sieh mal, Thorpe.«

»Wirst du mich nie mit meinem Vornamen ansprechen?«

Sie hob eine Braue und zögerte kurz: »Terrance?«

Er grinste. »So nennen mich höchstens meine Todfeinde, und das auch nur ein Mal.«

Liv lachte. Es war das erste Mal, dass Thorpe sie unbeschwert lachen hörte. Sie bückte sich, um ihre Handtasche aufzuheben.

»Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet«, hakte er nach und griff unerwartet nach ihrer Hand, als sie sich ihm wieder zuwandte.


»Das werde ich auch nicht. Keine persönlichen Fragen, Thorpe, offiziell oder inoffiziell.«

»Ich kann sehr hartnäckig sein, Liv.«

»Gib nicht so an; das ist unattraktiv.«

Er verschränkte seine Finger mit den ihren, hob dann ihre ineinander verschlungenen hoch und betrachtete sie nachdenklich. »Sie passen zusammen«, entschied er mit einem seltsamen Grinsen. »Das überrascht mich nicht.«

Liv war an so etwas nicht gewöhnt. Es war keine Verführung, obwohl sie das gewisse Prickeln in sich spürte. Es war auch keine Herausforderung, obwohl sie das Gefühl hatte, sich wehren zu müssen. Es war nicht einmal eine Vermutung, über die sie mit ihm hätte diskutieren können. Er hatte einfach eine Tatsache in Worte gefasst.

»Sind wir nicht schon ein bisschen spät dran?«, lenkte Liv ein wenig verzweifelt ab. Es kam ihr merkwürdig vor, dass sie den kühlen Blick seiner Augen, obwohl sie ununterbrochen Blickkontakt mit den ihren hielten, durch ihren Mantel und das Kleid hindurch auf ihrer Haut brennen spürte. Sie hätte schwören können, dass er ganz genau wusste, wie sie aussah, bis hin zu dem winzigen sichelförmigen Muttermal unter ihrer linken Brust.

»Thorpe.« Kurzzeitig wurde sie von einem Anflug von Panik gepackt. »Bitte nicht.«

Sie war verletzt. Er sah es. Spürte es. Sie war schon früher verletzt worden. Er erinnerte sich an seine Entscheidung, sein Ziel ganz langsam und behutsam zu verfolgen. Er ging zur Tür, Livs Hand in der seinen.

 



Lichter. Musik. Eleganz. Liv fragte sich unwillkürlich, wie viele solcher Partys sie in ihrem Leben schon mitgemacht hatte. Was unterschied diese Party von Hunderten anderen? Die Politiker.

Dies hier war eine kleine, gut überschaubare und sehr intime Welt. Man war ernannt oder gewählt, aber stets ein leicht auszumachendes Ziel für die Presse, und verwundbar wegen deren Einfluss auf die Öffentlichkeit. Es war gang und gäbe, dass eine Gruppe die andere beschuldigte, Nachrichten zu inszenieren
 – was manchmal auch stimmte. Ob es sich nun um ein gesellschaftliches oder offizielles Ereignis handelte, immer gab es Bilder zu projizieren. Und diese Bilder waren Liv vertraut.

Der Senator, der neben ihr an einer Pastete knabberte, war ein Liberaler; sein burschikos zerzaustes Haar umrahmte ein offenes, aufrichtiges Gesicht. Liv wusste, dass er scharf war wie ein Kampfhund und gefährlich ehrgeizig. Ein ehemaliger Kongressabgeordneter gab eine nicht ganz salonfähige Geschichte übers Hochseefischen zum Besten. Er war ein erbitterter Gegner der momentan heiß diskutierten Steuerreform.

Liv erspähte einen Reporter einer einflussreichen Washingtoner Tageszeitung, der ununterbrochen trank. Wenn sie sich nicht verzählt hatte, kippte er gerade seinen fünften Bourbon, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch seine Finger klammerten sich um das Glas, als sei es ein Rettungsring und er am Ertrinken. Sie kannte die Anzeichen und empfand ein wenig Mitleid mit ihm. Wenn er nicht schon jetzt sein Frühstück in flüssiger Form zu sich nahm, dann würde er es bestimmt bald tun.

»Jeder kompensiert Stress auf seine Weise«, bemerkte Thorpe, der Livs Blick gefolgt war.

»Ja, wahrscheinlich. Ich hatte ein Freundin bei einer Zeitung in Austin«, sagte Liv und nahm Thorpe das Glas Wein aus der Hand, das er ihr reichte, »die pflegte zu sagen, die Zeitungen gäben Informationen an die denkende Bevölkerung, während das Fernsehen eine Show daraus macht.«

Thorpe zündete sich eine Zigarette an. »Und, was hast du erwidert?«

»Ich hielt dagegen, dass die Anzeigen in der New York Times auch nicht besser seien als die Werbeeinschaltungen im Fernsehen.« Sie lächelte unwillkürlich bei dem Gedanken an ihre ernsthafte Reporterkollegin. »Ich vertrat die Meinung, dass das Fernsehen unmittelbarer sei; sie behauptete, das geschriebene Wort erlaube dem Leser nachzudenken.« Achselzuckend nippte sie an dem kühlen, trockenen Wein. »Wir haben beide Recht, glaube ich.«


»Ich habe während meiner Collegezeit für eine Zeitung geschrieben.« Liv, die die Leute um sich herum studierte und alles in sich aufsaugte, drehte sich abrupt zu Thorpe um und sah ihn neugierig an.

»Warum hast du dann zum Fernsehen gewechselt?«

»Mir gefiel das schnellere Tempo, die Möglichkeit, die Leute direkt vor Ort zu erreichen.«

Liv nickte. Sie verstand genau, was er meinte. Er hielt ein Glas Scotch in der Hand, doch im Gegensatz zu dem Kollegen, den sie vorhin beobachtet hatte, trank er wenig …dafür rauchte er umso mehr. Sie dachte an Carl, den sie niemals ohne brennende Zigarette antraf. »Und wie gehst du mit Stress um?«

Thorpe grinste und überraschte sie dann, indem er mit dem Daumen über die Perle an ihrem Ohr strich. »Ich rudere.«

»Was?« Seine Berührung hatte sie abgelenkt. Jetzt konzentrierte sie sich wieder ganz auf sein Gesicht.

»Rudern«, wiederholte er. »Auf einem Fluss, ein Boot. Wenn es zu kalt dafür ist, spiele ich Handball.«

»Rudern«, sinnierte Liv. Das erklärt die Schwielen an seinen Händen.

»Ja, du weißt schon: An die Riemen, Yale!«

Liv lächelte über den Kampfruf – ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellte.

»Das hast du jetzt zum ersten Mal für mich getan«, bemerkte Thorpe. »Mit deinem ganzen Gesicht gelächelt. Ich glaube, jetzt habe ich mich in dich verliebt.«

»Dafür bist du viel zu stark, Thorpe.«

»Ich bin ein Marshmallow«, korrigierte er und hob ihre Hand an seine Lippen.

Vorsichtig entzog sie ihm die Hand. Ihre Fingerspitzen prickelten. »Ein Marshmallow war ganz sicher nicht verantwortlich für den Enthüllungsbericht letzten November über die Veruntreuung von Steuergeldern im Innenministerium.«

»Das gehört zu meinem Job.« Er trat einen Schritt näher, dass ihre Körper sich beinahe berührten. »Der Mann ist ein unverbesserlicher Romantiker, den Kerzenlicht weich werden lässt und ein Chopin-Präludium schier zu Boden wirft. Es bedarf
nur eines flackernden Kaminfeuers und einer guten Flasche Wein, und ich liege einer Frau zu Füßen.«

Liv trank noch einen Schluck. Es musste der Wein sein, der sie so benommen machte. »Und das haben schon Tausende geschafft.«

»Du hast mir gesagt, ich solle nicht angeben«, konterte er grinsend. »Außerdem lässt einem die Reporterarbeit bekanntlich wenig Freizeit.«

Liv fiel es immer schwerer, Distanz zu wahren. Kopfschüttelnd erklärte sie mit einem Seufzer: »Ich will dich nicht mögen, Thorpe. Ehrlich.«

»Lass dir nur Zeit«, riet er ihr.

»Hallo, T.C.« Der Gentleman aus Virginia legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich wusste, dass ich dich in der Nähe einer schönen Frau finden würde«, setzte er hinzu und musterte Liv kurz mit einem anerkennenden Blick. Senator Wyatt war ein stattlicher Mann mit ein paar Pfund Übergewicht, rosigen Wangen und einer jovialen Art. Liv wusste, dass er eine Kampagne gegen Einsparungen im Bildungs- und Sozialwesen anführte. Seit zwei Wochen kämpfte sie um ein Interview mit ihm.

»Guten Abend, Senator.« Thorpe nahm die kumpelhafte Begrüßung gelassen hin. »Darf ich vorstellen. Olivia Carmichael.«

Liv zuckte nicht mit der Wimper, als die Pranke des Senators beinahe ihre Hand zerquetschte. »Ich vergesse kein Gesicht, und dieses habe ich schon einmal gesehen. Aber ich könnte schwören, dass Sie keine von T.C.s ständigen Begleiterinnen sind.«

Thorpe gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Räuspern und Knurren schwankte. Liv warf ihm einen raschen Blick zu. »Ich arbeite für WWBW, Senator Wyatt. Mr. Thorpe und ich sind … Kollegen.«

»Hm, hm, selbstverständlich. Jetzt erinnere ich mich. T.C. bevorzugt einen anderen Frauentyp.« Er beugte sich vertraulich zu Liv und zwinkerte. »Viel Bein, wenig Hirn.«

»Ach, tatsächlich?« Liv musterte Thorpe mit einem nachdenklichen Blick.


»Du hast tolle Beine, Liv«, bemerkte Thorpe.

»Ja, ich weiß.« Sie wandte sich an Wyatt. »Ich würde mich gern einmal mit Ihnen unterhalten, Senator. Über Ihre Meinung zu den beabsichtigten Kürzungen auf dem Bildungssektor. Vielleicht könnten Sie mir einen passenderen Zeitpunkt vorschlagen?«

Wyatt zögerte kurz, dann nickte er. »Setzen Sie sich Montag früh mit meinem Büro in Verbindung. Ihr beide solltet tanzen«, entschied er und zupfte kurz an den Aufschlägen seines Dinnerjacketts. »Und ich werde mal sehen, ob es an diesem Buffet auch etwas Anständiges zu Essen gibt. Fischeier und Gänseleber.« Er schnitt eine Grimasse und schlenderte davon.

Thorpe nahm ihre Hand. Als Liv zu ihm hochsah, lächelte er. »Ich befolge nur den Rat des Senators«, meinte er entschuldigend. Er führte sie zum Rand der Tanzfläche und zog sie in die Arme.

Es war das zweite Mal, dass sie ihm so nahe war. Und das zweite Mal, dass ihr Körper gegen ihren Willen reagierte. Liv wurde steif wie ein Brett.

»Tanzt du nicht gern, Olivia?«, murmelte er.

»Doch.« Sie bemühte sich, ihre Stimme kühl und gelassen klingen zu lassen. »Selbstverständlich.«

»Dann entspann dich.« Seine Hand lag locker an ihrer Hüfte, sein Mund war dicht an ihrem Ohr. Kleine Schauer liefen prickelnd über ihre Haut. »Keine Angst. Aber wenn wir uns lieben, dann möchte ich nicht, dass uns das Washingtoner Orchester dabei zusieht. In dem Fall bevorzuge ich eine privatere Atmosphäre.«

Da sie schon am ersten Teil seiner Bemerkung zu knabbern hatte, dauerte es eine Weile, bis auch der zweite Teil durchgesickert war. Liv warf den Kopf zurück und starrte ihn an. »Wie kommst du zu der Annahme …«

»Nicht Annahme, Wissen«, stellte er richtig. »Dein Herz klopft genauso wie an dem Abend, als ich dich vor dem O’Riley’s küsste.«

»Unsinn«, widersprach sie heftig. »Es hat weder damals geklopft noch tut es das jetzt. Ich sagte dir doch schon, Thorpe, dass ich dich nicht leiden kann.«


»Vorhin hast du erklärt, dass du mich nicht mögen willst – und das ist etwas völlig anderes.« Sie war so grazil. Er wollte sie näher an sich ziehen, bis ihre Körper ineinander verschmolzen wären. »Ich könnte ganz leicht herausfinden, wie du dich im Augenblick fühlst – ich bräuchte dich nur zu küssen. Die gesamte Presse unseres Landes würde sich in Exklusivberichten über die Verbrüderung von Thorpe und Carmichael auf neutralem Boden übertreffen.«

»Der Knüller wäre vielmehr Thorpes gebrochener Unterkiefer nach Carmichaels Abbruch der diplomatischen Beziehungen.«

»Deinen zarten Händen nach zu urteilen hält sich deine Schlagkraft wahrscheinlich in Grenzen«, gab Thorpe nachdenklich zurück. »Außerdem bevorzuge ich selbst Knüller unters Volk zu bringen und nicht Teil davon zu sein.«

Liv wandte sich von ihm ab, als die letzten Takte verklangen. »Ich werde jetzt mal deine Theorie über die Damentoilette überprüfen«, meinte sie lässig. Ihr Herz klopfte tatsächlich. Und wie. Verdammt, er hatte Recht gehabt.

Thorpe beobachtete sie, wie sie durch die Menge davonschlenderte, und wünschte sich, die Party wäre schon vorbei und er könnte sie für sich haben, wenigstens für ein paar Minuten. Sein Körper glühte noch von der Berührung mit dem ihren. Noch nie hatte er eine Frau so heftig begehrt, und noch nie war er sich so sicher gewesen, dass ihm noch ein mühseliger Kampf bevorstünde, ehe er sein Ziel vielleicht erreichte. Er zog eine Zigarette aus der Packung, schnippte sein Feuerzeug an und sog tief den Rauch ein.

Er war an den Stress seiner Arbeit gewöhnt, blühte dadurch sogar erst richtig auf. Das war sein Geheimnis. Er konnte tagelang mit einem Minimum an Schlaf auskommen und dabei vor Energie schier platzen. Er brauchte keine Vitamine, nur eine gute Story. Aber hier handelte es sich um eine andere Art von Stress – etwas zu wollen und gleichzeitig zu wissen, dass es immer noch außerhalb seiner Reichweite lag. Aber nicht mehr lange, beschloss er grimmig und nahm wieder einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Wenn es notwendig sein sollte, Liv weich zu kochen,
dann würde er genau das tun. Sie würde ihm nicht entkommen.

»T.C., Sie alter Pirat, was macht die Kunst?«

Thorpe drehte sich um. Es war der Pressesekretär des kanadischen Botschafters, dessen joviale Begrüßung er mit einem kameradschaftlichen Händedruck erwiderte und sich gleichzeitig ermahnte, sich zu entspannen. Eine erfolgreiche Belagerung brauchte Zeit.

 



Liv ließ sich viel Zeit dabei, ihr Make-up aufzufrischen, das eigentlich keiner Korrektur bedurfte. Während sie sich die Nase puderte, versuchte sie, ihre Reaktion auf Thorpe logisch zu durchdenken. Hatte sie ihn nicht als charismatischen Mann bezeichnet? Sogar als attraktiv, gestand sie sich widerwillig ein, freilich nur hinsichtlich seines athletischen Körperbaus. Das hatte nichts mit seiner komplizierten und recht enervierenden Arbeitsweise zu tun. Natürlich ist er ein aufgeblasener, alter Wichtigtuer, aber irgendwie mag ich ihn, dachte sie.

Liv sah in dem großen Spiegel zwei Damen hereinkommen. Die eine war die Kongressabgeordnete Amelia Thaxter, eine hart arbeitende Frau mit einem Faible für aussichtslose Fälle und schäbige Kleidung. Ihre Wähler liebten sie, wie ihre Wiederwahl für die zweite Legislaturperiode, die sie mit überragender Mehrheit gewonnen hatte, bewies.

Ihre Begleiterin, die gerade zu ihr sprach, war ebenfalls in den Fünfzigern, aber etwas untersetzter und in elegante graue Seide gewandet. Liv kannte sie von irgendwoher. Sie klappte zum zweiten Mal ihre Puderdose auf und spitzte die Ohren.

»Du bist toleranter als ich, Myra«, erwiderte Amelia. Sie ließ sich auf einem der Hocker nieder und zog müde einen Kamm aus ihrem Abendtäschchen.

»Rod ist kein schlechter Kerl, Amelia.« Myra setzte sich ebenfalls und zupfte die silberne Kappe von einem knallroten Lippenstift. »Wenn du ihm ein bisschen um den Bart gingest, könnte er dir gewiss eine Hilfe sein, anstatt dir im Weg zu stehen.«


»Er interessiert sich nicht für die ökologischen Probleme in South Dakota«, widersprach Amelia. Anstatt sich zu frisieren, klopfte sie mit dem Kamm vehement auf ihre Handfläche. »Ganz gleich, ob du oder ich ihm heute Abend Honig um den Bart schmieren, er wird mich nicht unterstützen, wenn ich am Montag meinen Vorschlag vorbringe.«

»Abwarten«, meinte Myra gelassen und zog sich die Lippen nach.

Rod, kombinierte Liv, während sie eine schmale Bürste zur Hand nahm, war Roderick Matte, einer der einflussreicheren Kongressmitglieder. Wenn eine Wahl anstand, so war er derjenige, der die Fäden zog.

Ein aufgeblasener Wichtigtuer, dachte Liv, ein Grinsen unterdrückend. Ja, das war er, aber auch die größte Hoffnung seiner Partei für einen Sitz im Weißen Haus bei den nächsten Präsidentschaftswahlen. Sofern man den Gerüchten glauben mochte.

Die Kongressabgeordnete brummte etwas und steckte den Kamm wieder ein. »Er ist ein bigotter, engstirniger …«

»Meine Liebe«, zwitscherte Myra und unterbrach die leidenschaftslose Tirade ihrer Freundin, indem sie Liv anlächelte, »dieses Kleid ist hinreißend.«

»Vielen Dank.«

»Habe ich Sie nicht eben mit T.C. gesehen?«, erkundigte sie sich beiläufig, indem sie einen teuren Parfumflakon aus ihrer Tasche holte und sich großzügig damit besprühte.

»Ja, wir sind gemeinsam gekommen«, erwiderte Liv, schwankend, ob sie sich vorstellen oder die Klappe halten sollte. Doch dann entschied sie, dass es klüger und auch nur fair wäre, sich zu erkennen zu geben. »Ich bin Olivia Carmichael vom WWBW.«

Amelia stieß einen leisen, undefinierbaren Laut aus, wohingegen Myra unverdrossen weiterplapperte. »Ach, wie interessant. Ich sehe mir die Lokalnachrichten nicht an, muss ich gestehen, und auch die anderen nur sehr selten, außer T.C.s Reportagen natürlich. Herbert sagt, die Nachrichten seien seiner Verdauung nicht zuträglich.«

Richter Justice Ditmyer. Jetzt konnte Liv dieses Gesicht einordnen.
Justice Ditmyers Gattin Myra, die selbst genügend Macht und Einfluss besaß, dass sie den Abgeordneten Matte als aufgeblasenen Wichtigtuer bezeichnen konnte, ohne ein Nachspiel fürchten zu müssen.

»Wir gehen um halb sechs auf Sendung, Mrs. Ditmyer«, erklärte Liv. »Um diese Uhrzeit sollte Ihr Gemahl unsere Nachrichten noch leicht verdauen können.«

Myra lachte, musterte Liv jetzt jedoch genauer. »Ich kenne einige Carmichaels. Connecticut. Sie sind nicht zufällig Tylers jüngere Tochter, oder?«

Liv war an diese namenlose Bezeichnung gewöhnt. »Doch, das bin ich.«

Myras Gesicht erstrahlte in einem Lächeln. »Ach, wie klein doch die Welt ist. Das letzte Mal, als ich Sie sah, waren Sie sieben oder acht Jahre alt. Ihre Mutter gab eine elegante Teegesellschaft, und Sie kamen in den Salon gehüpft, als hätten Sie gerade auf dem Schuttplatz gespielt – mit einem faustgroßen Loch im Kleid und einer abgerissenen Schnalle am Schuh. Ich schätze, Sie haben anschließend eine ordentliche Standpauke über sich ergehen lassen müssen.«

»Bestimmt«, erwiderte Liv, die sich an diese spezielle Gelegenheit nicht erinnerte, aber an viele ähnliche.

»Ich entsinne mich, dass ich mir damals dachte, dass Sie an diesem Nachmittag mit Sicherheit mehr Spaß gehabt haben als der Rest von uns.« Wieder schenkte sie ihr ein strahlendes Lächeln. »Diese Gesellschaft war wirklich sterbenslangweilig.«

»Myra, wirklich.« Amelia vergaß kurzzeitig ihren Gesetzentwurf und ließ ein missbilligendes Tz-Tz hören.

»Kein Problem, Frau Abgeordnete«, warf Liv beruhigend ein. »Ich fürchte, die Partys meiner Mutter sind immer noch genauso langweilig wie damals.«

»Ich muss sagen, ich hätte Sie nicht wieder erkannt.« Myra erhob sich und strich sich das Kleid glatt. »Aus Ihnen ist eine sehr elegante junge Dame geworden. Verheiratet?«

»Nein.«

»Sind Sie und T.C. …?« Sie ließ den Rest des Satzes viel sagend im Raum hängen.


»Nein«, antwortete Liv bestimmt.

»Spielen Sie Bridge?«

Liv zückte eine Braue. »Schlecht. Ich habe nie eine Vorliebe für dieses Spiel entwickelt.«

»Bridge, meine Liebe, ist ein abscheuliches Spiel, aber auch ein sehr nützliches.« Sie zupfte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reichte sie Liv. »Ich gebe nächste Woche einen Bridgeabend. Setzen Sie sich doch am Montag mit meiner Sekretärin in Verbindung; sie wird Ihnen eine Einladung schicken. Übrigens, ich habe einen Neffen, den ich sehr schätze.«

»Mrs. Ditmyer …«

»Er wird Sie nicht langweilen – jedenfalls nicht über Gebühr«, fuhr Myra lächelnd fort. »Und ich glaube, wir beide könnten uns gut verstehen. Mein Gemahl wird ebenfalls anwesend sein«, setzte sie hinzu, wissend, wie man eine Reporterin ködert. »Er wird sich freuen, Sie kennen zu lernen.«

»Lass uns zurückgehen, Myra«, schlug Amelia vor und erhob sich schwerfällig. »Ehe du noch wegen Bestechung im Kittchen landest. Guten Abend, Ms. Carmichael.«

»Guten Abend, Frau Abgeordnete.«

Liv studierte die elegante, kleine Visitenkarte für einen Moment, ehe sie sie in ihre Tasche stecke. Man schlug eine persönliche Einladung von Myra Ditmyer nicht aus – selbst wenn man dafür ein paar elende Bridgerunden und einen Neffen in Kauf nehmen musste.

Liv ließ ihre Abendtasche zuschnappen und mischte sich wieder unter die illustren Partygäste.

»Sag mal, hast du da drinnen eine Pressekonferenz abgehalten?« , meinte Thorpe belustigt und reichte ihr ein Glas Wein.

Liv schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. »Schon möglich.«

»Möchtest du dich mir mitteilen?«

»Bedeutet die Annahme deiner Einladung, dass ich mit dir teilen muss?« Liv nippte an ihrem Wein. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, als schwebte sie fünf Zentimeter über dem
Parkett. Drei unerwartete Kontakte an einem Abend, das hatte sich wirklich gelohnt. »Um die Wahrheit zu sagen«, fuhr sie im Plauderton fort, »ich fürchte, mir steht ein Rendezvous auf einer Bridge-Party ins Haus.«

»Rendezvous?« Thorpe runzelte die Stirn. Er hatte die Damen gesehen, die vor Liv die Damentoilette verlassen hatten.

»Ganz recht. Du weißt schon – ein Mann und eine Frau, die ein paar interessante Stunden miteinander verbringen.«

»Nett. Und, hast du von hier genug?«

»Ehrlich gesagt, ja.« Liv nahm einen letzten Schluck und gab ihm das Glas zurück.

»Gut, dann holen wir unsere Mäntel.« Er nahm ihren Arm und manövrierte sie zur Garderobe.

 



»Ich finde es sehr nett, dass du mich mitgeschleppt hast, Thorpe.« Liv kramte nach ihren Schlüsseln, als sie auf ihrer Etage aus dem Lift stiegen.

»Mitgeschleppt«, wiederholte er. »Das hat deine Definition eines Rendezvous eben aber nicht eingeschlossen, oder?«

»Das hier war ja auch kein Rendezvous.«

»Trotzdem.« Thorpe nahm ihr den Schlüsselbund aus der Hand und sperrte die Tür auf. »Für meine guten Manieren bekomme ich doch noch eine Tasse Kaffee, oder?«

»Die bekommst du auch für fünfzig Cent unten an der Ecke.«

»Liv.« Thorpe schnitt eine beleidigte Grimasse, die Liv zum Lachen brachte.

»Also schön, deine guten Manieren sind mir eine Tasse Kaffee wert.«

»Zu großzügig«, murmelte er, während er die Tür aufmachte und ihr mit einer eleganten Geste bedeutete, vorauszugehen.

Auf dem Weg in die Küche warf Liv ihren Mantel über eine Stuhllehne. Thorpe beäugte den Mantel und grinste in sich hinein. Hin und wieder vergaß sie das sorgfältig aufgebaute Image, auf das sie so viel Wert legte. Olivia Carmichael würde niemals so achtlos ihren Mantel hinwerfen – dazu war sie viel zu penibel, viel zu ordentlich. Mehr denn je
drängte es Thorpe, die Frau hinter diesem korrekten Image kennen zu lernen. Er erahnte Wärme, Humor und Leidenschaft  – alles verborgen hinter einem Schutzschild. Dem Grund dafür, beschloss Thorpe, würde er früher oder später auf die Spur kommen.

Liv liebte Farben. Das hatte er bereits an der Art, wie sie sich kleidete, festgestellt. Und auch die Einrichtung ihrer Wohnung wies darauf hin: ein schillernd blaues Sofakissen, eine kräftig violette Schale. Kleine Hinweise auf das Feuer, das in ihr loderte, dachte er, genau wie ihr gelegentlich aufschäumendes Temperament. Sie verbarg es geschickt, aber es war fraglos vorhanden.

»Wie trinkst du den Kaffee?«, rief sie aus der Küche.

»Schwarz.«

Thorpe ging zur Musikanlage und stöberte in ihren CDs. »Von Van Cliburg bis Billy Joel«, konstatierte er, als Liv wieder ins Wohnzimmer kam. »Interessante Mischung.«

»Ich liebe Abwechslung«, beschied sie ihm und stellte das Tablett mit den zwei Tassen auf dem Couchtisch ab.

»Ach, ja?« Er lächelte – nein, er schmunzelte wie über einen schlüpfrigen Witz. Liv war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, sich auf diese Tasse Kaffee einzulassen. »Was machst du so in deiner Freizeit?« Thorpe schlenderte zum Sofa und setzte sich. Liv zögerte einen Moment und nahm dann neben ihm Platz. Sie hätte sich ja schlecht in den Sessel in der anderen Zimmerecke setzen können.

»In meiner Freizeit?«, wiederholte sie und langte nach ihrer Tasse.

»Ganz recht.« Er hatte ihr Zögern bemerkt und es freute ihn, dass sie ihm gegenüber nicht unbefangen war. Wenn er sie nervös machen konnte, so war das schon mal ein Anfang. »Du weißt schon, Bowling, Briefmarken sammeln.«

»Ich hatte in letzter Zeit selten Gelegenheit, Hobbys zu pflegen«, murmelte Liv und nippte an ihrem Kaffee. Dabei wunderte sie sich, warum sie so locker gewesen war, als sie aus der Küche kam, und jetzt plötzlich so angespannt. Thorpe steckte sich eine Zigarette an und beobachtete sie unverwandt.
Liv kämpfte gegen das kindische Bedürfnis an, von ihm abzurücken.

»Was hast du dann mit deiner Zeit gemacht?«

»Ich arbeite«, sagte sie und zuckte die Schultern. Wie kam es, dass eine Tasse Kaffee und eine zwanglose Konversation ihren Puls derart in die Höhe trieben? »Das hält mich genug auf Trab.«

»Und sonntagnachmittags?«

»Wie bitte?« Sie hatte zu ihm aufgesehen, ehe sie ihren Fehler bemerkte. Seine Augen waren dunkel und direkt und näher, als sie geglaubt hatte.

»Sonntagnachmittags«, wiederholte er. Er berührte sie nicht. Sein Blick wanderte langsam herab zu ihrem Mund und wieder nach oben. »Wie verbringst du deine Sonntagnachmittage?«

Etwas schwelte in ihr – etwas Elementares und Starkes. Liv hatte dieses sinnliche Prickeln schon seit Jahren nicht mehr gespürt. Dabei berührte sie Thorpe nicht, noch liebten sie sich. Sie tranken einfach nur Kaffee und unterhielten sich. Liv schob ihre Erregung auf den Wein, den sie bei dem Empfang getrunken hatte, und griff abermals nach ihrer Kaffeetasse.

»Wenn ich dazu komme, lese ich«, erklärte sie und beobachtete die Rauchwolke, die träge an ihr vorbeizog, bevor Thorpe seine Zigarette ausdrückte. »Kriminalromane, Thriller.« Sie starrte ihn verwirrt an, als er ihr die Tasse aus der Hand nahm.

»Ich habe schon immer gern Rätsel gelöst«, raunte er. »Geforscht und nachgegraben, um Dinge zu entdecken, die an der Oberfläche nicht sichtbar sind. Du hast eine sehr dünne Haut.« Er strich mit dem Zeigefinger über ihr Kinn. »Aber es ist mir noch nicht gelungen, die Geheimnisse zu lüften – noch nicht.«

Liv machte Anstalten, sich von ihm abzuwenden. »Das will ich nicht.«

»Dann heben wir uns das für später auf.« Er legte die Arme um sie. »Ich möchte dich in meinen Armen halten. Als wir vorhin miteinander tanzten, habe ich mir gewünscht, dich noch einmal zu halten, wenn wir allein sind.«


Du willst nicht, dass er dich im Arm hält, beharrte ihr Verstand. Aber sie sagte es ihm nicht und wehrte sich auch nicht, als er sie näher an sich heranzog.

Sein Blick machte sich kurz an ihren Lippen fest. »Seit Tagen schon wünsche ich mir, dich noch einmal zu küssen.« Seine Lippen strichen federleicht über die ihren. »Zu lange schon«, murmelte er.

Du willst nicht, dass er dich küsst, beharrte ihr Verstand. Aber sie sagte es ihm nicht und wehrte sich auch nicht, als sein Mund sich auf den ihren presste.

Diesmal übte Thorpe sich nicht in Geduld. Sein Verlangen schien plötzlich überzuschäumen – heiß, leidenschaftlich. Und Liv wurde mitgerissen, erschrocken über seine ungestüme Begierde und ihre eigene, unmittelbare Reaktion darauf. Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken oder um Entscheidungen zu fällen. Ihre Arme umschlangen ihn. Ihre Lippen teilten sich.

Woher kam dieses gierige Verlangen, das sie beide einfing und sie von ihren geplanten Wegen abhielt? Sie konnte weder ihm noch sich selbst Einhalt gebieten; und er konnte nicht an dem langsamen Tempo festhalten, das er sich vorgenommen hatte. Beide spürten sie das übermächtige Verlangen danach, den anderen zu schmecken, zu berühren, eins zu werden. Er hätte nicht erwartet, dass ihr Mund so weich sein würde. Er hätte ihr am liebsten das schwarze Kleid vom Körper gerissen, um ihn zu betrachten, zu erforschen. Es war Wahnsinn. Er war dabei, vollends die Beherrschung zu verlieren.

Liv stöhnte leise, als seine Lippen an ihrem Hals entlangwanderten. Sie hungerte nach seiner Berührung, hörte, wie sie ihn dazu drängte, dann presste sie sich an ihn, während er ihre Brüste durch den dünnen Seidenstoff liebkoste. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände, dirigierte seinen Mund zurück zu ihrem.

Sie verzehrte sich nach seinen Zärtlichkeiten und nahm sich, was sie sich so lange versagt hatte. Es verlangte sie danach, seine Zunge in ihrem Mund, seine gierigen Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie spürte seine Stärke, seine
Lust. Seine Lust auf sie. Und er brachte sie dazu, ihn mit einer Hemmungslosigkeit zu begehren, die sie erschreckte. Sie konnte es sich nicht erlauben, wieder jemanden zu begehren. Das Risiko war zu groß, die Strafe zu hart.

»Nein.« Von einer plötzlichen Panik befallen, stieß sie ihn von sich weg. »Nein«, erklärte sie noch einmal fest. Es gelang ihr, ihn wenigstens auf Armlänge von sich wegzudrücken. Seine Hände blieben schwer auf ihren Schultern liegen. Sie sah die nackte Begierde in seinen Augen leuchten und wusste, dass sich dasselbe Gefühl in den ihren spiegelte.

»Was meinst du mit ›nein‹?« Seine Stimme klang rau, ärgerlich, aber auch erregt. Er hatte nicht erwartet, dass sie diese beinahe brutale Leidenschaft in ihm erwecken könnte.

»Du musst jetzt gehen.« Liv entzog sich dem Griff seiner Hände und stand auf. Sie brauchte Abstand, musste auf ihren Füßen stehen. Thorpe erhob sich ebenfalls, aber langsamer.

»Ich will dich.« Das war eine einfache Feststellung, die er beinahe tonlos aussprach, während er gegen das Hämmern in seiner Brust ankämpfte. »Und du willst mich.«

Es wäre absurd gewesen, das abzustreiten. Liv holte tief Luft. »Ja, aber ich wehre mich dagegen, dich zu wollen.« Sie ließ langsam die Luft aus ihren Lungen entweichen. »Und dazu stehe ich.«

Thorpe spürte genau, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte. Er packte sie und riss sie an sich. Liv starrte ihn mit großen Augen an; ihre Pupillen zogen sich auf Stecknadelkopfgröße zusammen. »Zum Teufel mit deiner Wehrhaftigkeit«, knurrte er leise. Er ließ sie so unvermittelt los, dass sie beinahe rückwärts aufs Sofa gefallen wäre. Dann rammte er die Hände in die Hosentaschen, um sie nicht wieder anzufassen.

»Das ist noch nicht das Ende, Carmichael«, warnte er Liv, ehe er sich zur Tür wendete. »Das ist erst der Anfang.«

Er stieß die Tür hinter sich zu und stapfte zum Aufzug. Jetzt brauchte er erst einmal einen Drink.





4.

»Das Tape über das Meeting der Schulbehörde ist noch beim Schneiden.« Liv warf einen schnellen Blick auf die Wanduhr, ehe sie sich an ihren Schreibtisch setzte, um das Manuskript mit den Abendnachrichten zu überarbeiten. Ich hätte mehr Zeit, dachte sie flüchtig, wenn ich mich nicht mit diesem Firlefanz beschäftigen müsste.

»Weißt du, wie viele Beiträge wir heute Abend haben?« Brian riss die knisternde Zellophantüte eines Schokoriegels auf und setzte sich auf Livs Schreibtisch.

»Hmm?«

»Achtzehn«, sagte er und biss die Hälfte des Riegels ab. »Die müssen wir alle irgendwie reinquetschen. Unser oberster Boss schiebt Panik, weil unsere Zuschauerquote um ein paar Stellen hinter dem Komma gesunken ist. Wie ich hörte, will er die Tonart des Wetterberichts ändern. Das Ganze soll spaßiger werden. Vielleicht heuert er ja einen Drehbuchautor für Comedy-Shows an.«

»Oder stellt einen Bauchredner und einen Zauberkünstler vor die Wetterkarte«, murmelte Liv. Sie hasste diese Art von Tricks. Während sie mit Brian sprach, bastelte sie an der Zeitenfolge der Beiträge, die sie in Kürze verlesen würde. »Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass das Wetter von einem Typ im Clownkostüm gelesen wird, der auf einem Bein steht und gleichzeitig mit zwanzig Tellern jongliert.«

»Vielleicht brauchen wir tatsächlich eine komische Einlage.« Brian knüllte das Zellophanpapier zusammen und warf es in Livs Papierkorb. »Der Aufmacher ist die Vergewaltigung auf dem Supermarktparkplatz.«

»Ja, das habe ich gesehen.« Liv überflog den Bericht, während sie mit einem Auge immer wieder auf die Uhr schielte und ihre Aufmerksamkeit gleichmäßig auf das Skript und ihren Kollegen verteilte. Das war eine Fähigkeit, die man als Reporter schnell lernte.

»Marilee hat eine schaurige kleine Reportage da draußen gemacht. Habe gerade das Tape gesehen.« Er schluckte den
Rest Schokolade hinunter. »Meine Frau kauft immer dort ein. Verdammt.«

»Heute Abend haben wir mal wieder nur Scheußlichkeiten zu berichten«, meinte Liv zustimmend. Sie sah von ihrem Manuskript auf und rieb sich den Nacken. »Die Großhandelspreise sind um sechs Prozent gestiegen; die Arbeitslosenrate steigt ebenfalls. Dann habe ich da noch zwei Raubüberfälle im Nordosten zu vermelden, einen Brandanschlag im Anne Arundel County und als Krönung eine Vergewaltigung. Nett, nicht?«

»Wie ich schon sagte, wir brauchen wahrscheinlich wirklich etwas zur Erheiterung unseres Publikums.«

»Ich hätte gern Narzissen«, sagte sie unvermittelt. Plötzlich wurde sie von einer bleiernen Müdigkeit erfasst, die sich wie ein schwarzer Mantel um sie legte. Waren das die unschönen Nachrichten?, fragte sie sich. Dagegen sollte sie inzwischen immun geworden sein. Oder war etwas anderes der Grund? Schon seit ein paar Tagen nagte etwas in ihr. Aber sie hatte noch nicht herausfinden können, was genau das war. Nachdem Thorpe am Abend zuvor ihre Wohnung verlassen hatte, hatte sie noch lange wach gelegen.

Brian musterte sie für einen Moment. Heute Morgen war ihm aufgefallen, dass sie leichte Schatten unter den Augen hatte. Jetzt war es kurz nach fünf, und die Schatten waren dunkler geworden. »Bedrückt dich etwas, worüber du reden möchtest?«

Überrascht von Brians Frage machte Liv spontan den Mund auf, schloss ihn aber gleich wieder. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte.

»Ich weiß, dass du in letzter Zeit auf irgendetwas herumkaust.« Er beugte sich etwas näher zu ihr hin, damit die anderen nicht mithören konnten. »Warum kommst du heute Abend nicht zu uns zum Essen? Ich werde Kathy anrufen und ihr sagen, dass sie noch eine Tasse Wasser in die Suppe kippen soll. Manchmal helfen einem in so einer Situation ein paar Stunden im Kreise lieber Freunde.«

Liv lächelte und drückte seine Hand. »Das ist die netteste Einladung, die ich seit langem erhalten habe.«


»Fein, dann schlag sie nicht aus.«

»Muss ich leider. Ich habe heute Abend schon etwas vor.« Sie fühlte sich nach dieser Einladung schon etwas besser, nicht mehr so allein. »Aber darf ich ein andermal auf die Suppe zurückkommen?«

»Natürlich, jederzeit.« Er stand auf, doch Liv griff nach seiner Hand, ehe er weggehen konnte.

»Ich danke dir, Brian.« Sie verstärkte den Griff, als er seine Hand wegziehen wollte. »Das meine ich ernst.«

»Keine Ursache.« Er zog sie auf die Füße. »Du bist gleich auf Sendung. Sieh zu, dass du in die Maske kommst. Und sag den Mädchen, sie sollen etwas gegen deine Augenringe unternehmen.«

»Ist es so schlimm?«, fragte Liv.

»Schlimm genug.«

Mit einem lautlosen Fluch auf den Lippen machte sich Liv auf den Weg in die Maske. Unter keinen Umständen durfte sie sich ihren Zuschauern in diesem Zustand präsentieren. Und das Letzte, was ihr zu ihrem Glück noch fehlte, war, dass sie aussah, als hätte sie letzte Nacht kein Auge zugetan, und Thorpe zufällig ihre Sendung verfolgte.

 



Ich habe letzte Nacht tatsächlich nicht gut geschlafen, dachte Liv, als sie ihren Platz im Studio einnahm. Aber das hatte nichts mit Thorpe zu tun. Ich war nur etwas angespannt in letzter Zeit. Und heute Morgen bin ich schon um acht Uhr vor dem Südwest-Tor des Weißen Hauses gestanden, in der Hoffnung, einigen Kabinettssprechern einen Kommentar zu entlocken. Ich bin einfach nur ein bisschen müde. Es hat nichts mit der Botschaftsparty zu tun … oder damit, was anschließend passiert ist.

Liv klemmte sich das Knopfmikro ans Revers und überflog noch einmal ihr Skript. Da sie achtzehn Punkte zu verlesen hatte, war es besonders wichtig, das Timing einzuhalten.

Sie hatte einfach zu viel gearbeitet, sagte sie sich. Die letzten Tage waren unheimlich hektisch gewesen – das war alles. T.C. Thorpe beschäftigte sie am allerwenigsten. Da war
Dells Ernennung zum Minister gewesen und dann diese Schulbehördengeschichte, über die sie hatte berichten müssen. Sie starrte finster auf das Skript in ihrem Schoß und sagte sich, dass sie keinen Gedanken an dieses letzte Treffen mit Thorpe verschwendet hatte. Kein einziges Mal hatte sie an ihn gedacht. Nur ungefähr tausend Mal.

Verdammt, fluchte sie innerlich, dann hörte sie den 30-Sekunden-Call. Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf und blickte geradeaus in Richtung der Kameras. Hinter den Kameras, an der Studiotür, stand Thorpe. Er sah ihr direkt in die Augen und lehnte sich lässig gegen die Tür.

Fünfzehn Sekunden.

Was machte er hier? Ihre Kehle wurde staubtrocken. Lächerlich, sagte sie sich und richtete den Blick auf die Kamera.

Zehn Sekunden.

Auf dem Monitor erschien der Vorspann, eine Luftaufnahme der Stadt.

Fünf Sekunden. Vier, drei, zwei, eins. Einsatz.

»Guten Abend meine Damen und Herren, hier ist Olivia Carmichael mit den Nachrichten.« Ihre Stimme klang routiniert und präzise wie immer, doch ihre Hände waren feucht, wie sie erstaunt feststellte. Sie verlas den Aufmacher und sah anschließend nicht an den Kameras vorbei zur Tür, während die Aufzeichnung der Vor-Ort-Reportage ablief.

Die Kameras schwenkten in zügigem Tempo zwischen Liv und Brian hin und her. Sie berichtete über die Konferenz der Schulbehörde, ohne ein Komma auszulassen, obwohl der physische Druck durch Thorpes Anwesenheit, der sie mit Sicherheit keine Sekunde aus den Augen ließ, schwer auf ihr lastete.

Sie überbrachte die deprimierende Nachricht von der sechsprozentigen Preissteigerung. Ihres Wissens nach kam Thorpe nie vor oder während einer Sendung ins Studio. Warum saß er nicht oben hinter seinem Schreibtisch und feilte seine hochintelligenten Beiträge zurecht?

Die schmerzhafte Verspannung, die sich in ihrem Nacken aufgebaut hatte, verstärkte sich noch, als der Werbeblock eingeschaltet wurde. Liv wusste, ohne in seine Richtung sehen zu müssen, dass Thorpe auf sie zukam.


»Guter Sprachstil, Liv«, meinte Thorpe. »Exakt, gelassen und sauber.«

»Danke.« Der Sportreporter nahm seinen Platz am Ende des Tischs ein.

»Gehst du heute Abend zu der Bridge-Party bei den Ditmyers?«

Es gab wirklich nichts, was Thorpe nicht wusste, musste Liv feststellen und faltete die Hände über ihrem Manuskript. »Ja.«

»Soll ich dich mitnehmen?«

Jetzt begegnete sie seinem Blick direkt. »Bist du auch eingeladen?«

»Ich hole dich um halb acht ab. Vorher essen wir noch irgendwo eine Kleinigkeit.«

»Nein.«

Er kam ein wenig näher. »Ich kann es einrichten, dass wir beim Bridge Partner sind.«

»Dann verlierst du«, entgegnete sie. Noch nie hatte ein Werbeblock so lange gedauert, dachte sie.

»Nein«, erklärte er im Brustton der Überzeugung. »Ich werde nicht verlieren.« Er küsste sie rasch, ehe sie es verhindern konnte, und schlenderte dann lässig vom Set.

Dreißig Sekunden.

Liv starrte grimmig vor sich hin, als die Studiotür hinter ihm zufiel. Ohne sich umblicken zu müssen, spürte sie die neugierigen Blicke ihrer Kollegen, die sich auf sie konzentrierten. Thorpe hatte den Ball erfolgreich ins Rollen gebracht. Und der Gerüchteküche Tür und Tor geöffnet.

Zehn Sekunden.

Wutentbrannt schwor sie sich, dass er dafür bezahlen würde.

Einsatz.

 



Punkt acht Uhr traf Liv vor der Ditmyerschen Villa ein. Wegen des Bridgespielens war sie freilich nicht gekommen, denn die steifen, langweiligen Bridgeabende ihrer Mutter waren ihr noch in lebhaftester Erinnerung. Liv dachte vielmehr an Myras knallroten Lippenstift und deren lockere Zunge, die in
der Damentoilette der kanadischen Botschaft so unbekümmert geplaudert hatte. Liv drückte die Klingel und lächelte. Dass Myra Ditmyer so steife Partys wie ihre Mutter gab, konnte sie sich nicht vorstellen. Außerdem, wie oft hatten Reporter das Glück, in das Haus des Obersten Richters des Supreme Court eingeladen zu werden, wenn ihr Name nicht gerade T.C. Thorpe lautete?

Bei dem Gedanken an Thorpe runzelte sie unwillkürlich die Stirn, setzte jedoch sofort wieder ein Lächeln auf, als die Tür geöffnet wurde.

Liv wurde von einer Hausangestellten empfangen, doch gleich darauf kam Myra persönlich durch das Foyer auf sie zu geeilt. Es war offensichtlich, dachte Liv schmunzelnd, dass Myra eine Frau war, die sich nichts entgehen ließ.

»Guten Abend, Olivia«, zwitscherte Myra, ergriff ihre beiden Hände und drückte sie beinahe mütterlich. »Ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten. Ich habe gern schöne Frauen in meiner Nähe. Früher war ich selbst einmal eine.«

Unter fröhlichem Geplauder geleitete sie Liv durch die große Eingangshalle. »Ich habe Ihre Nachrichtensendung gesehen. Sie sind gut.«

»Vielen Dank.«

Myra dirigierte Liv in den Salon. »Sie müssen unbedingt Herbert kennen lernen«, fuhr sie fort. »Ich habe ihm von der Teegesellschaft im Hause Ihrer Eltern und Ihrem zerrissenen Kleidchen erzählt, aber er kann sich nicht mehr daran erinnern. Herbert hat so viele wichtige Dinge im Kopf. Da vergisst er mitunter Kleinigkeiten.«

Ganz im Gegensatz zu seiner Gemahlin, dachte Liv bei sich, während Myra sie im Laufschritt durch den Salon zerrte. Es war ein sehr großer Raum, bei dessen Einrichtung weder an farbenprächtigen Akzenten noch an stark ornamentierten Tapeten gespart worden war. Liv fand, dass dieser Salon perfekt mit dem Temperament ihrer Gastgeberin harmonierte.

»Herbert.« Myra riss ihren Gemahl ohne auch nur eine Sekunde zu zögern aus einer angeregten Unterhaltung. »Du musst unbedingt die reizende Ms. Carmichael kennen lernen.
Sie moderiert die Nachrichten von … Wie heißt der Sender noch mal, meine Liebe?«

»WWBW.« Liv bot Richter Ditmyer ihre Hand an. »Wir sind der Washingtoner Ableger vom CNC.«

»Ach, immer diese Kürzel«, stöhnte Myra und schnalzte mit der Zunge. »Es wäre viel einfacher, wenn diese Sender einen richtigen Namen hätten. Ist sie nicht eine schöne Frau, Herbert?«

»Ja, ganz gewiss.« Der Richter schüttelte lächelnd Livs Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Ms. Carmichael.«

Ohne seine schwarze Robe war der Richter ein kleiner und merkwürdig unscheinbarer Mann, dachte Liv. Er hatte ein hageres, von Falten durchzogenes Gesicht und sah eher aus wie ein netter Großvater als wie der Oberste Richter des Landes. Die Haut seiner Hand war weich und im Alter dünn geworden. Ihm fehlte die quirlige Lebendigkeit seiner Frau, dafür besaß er ein ruhiges, Vertrauen erweckendes Wesen.

»Myra hat mir erzählt, dass wir uns vor ein paar Jahren einmal kurz begegnet sind.«

»Ja, vor vielen, vielen Jahren, Richter Ditmyer«, erwiderte sie liebenswürdig. »Und da ich mich damals sehr daneben benommen habe, denke ich, ist es ohnehin besser, wenn wir uns nicht mehr daran erinnern.«

»Zumal sie diesem kleinen, zerrupften Wildfang, der damals mitten in unsere gediegene Teerunde platzte, überhaupt nicht mehr ähnelt«, warf Myra ein, die Liv wohlwollend, aber mit geschultem Blick musterte. »Was sagt denn Ihre liebe Frau Mutter zu Ihrer Fernsehkarriere?«

»Sie wünschte, ich hätte einen Beruf gewählt, bei dem ich nicht derart im Licht der Öffentlichkeit stünde«, erwiderte Liv, erstaunt über ihre ehrliche Antwort. Normalerweise zeigte sie sich Fremden gegenüber nicht so offen. Myra Ditmyer, musste sie feststellen, hätte eine großartige Interviewerin abgegeben.

»Ach ja, Eltern kann man es nur selten recht machen, stimmt’s?«, meinte Myra gutmütig und tätschelte dabei Livs Hand. »Meine Kinder empfinden mich als furchtbar kompliziert, ist es nicht so, Herbert?«


»Das äußern sie jedenfalls gelegentlich.«

»Sind alle glücklich verheiratet«, fuhr Myra munter fort, ohne auf die trockene Bemerkung ihres Gemahls einzugehen. »Daher habe ich jetzt Zeit, mich um meinen Neffen zu kümmern. Netter Junge – Rechtsanwalt. Er lebt in Chicago. Ich glaube, ich erwähnte ihn bereits.«

»Ja, Mrs. Ditmyer.« Liv hörte den Richter seufzen und verkniff sich selbst einen derartigen Laut.

»Er ist zufällig gerade für ein paar Tage in der Stadt. Ich möchte, dass Sie ihn kennen lernen.« Myra sah sich kurz um, dann leuchteten ihre Augen auf. »Ja, dort ist er. Greg!«, rief sie und winkte ihm zu. »Greg, komm doch mal einen Moment her. Ich möchte dich einer reizenden jungen Dame vorstellen.«

»Sie kann es nicht lassen«, meinte Richter Ditmyer mit einem Seitenblick auf seine Gattin. »Sie ist eine unverbesserliche Kupplerin.«

»Romantikerin«, hielt Myra augenzwinkernd dagegen. »Greg, du musst Olivia kennen lernen. Sie ist Nachrichtensprecherin.«

Liv drehte sich um, um den Neffen zu begrüßen, und erstarrte in ihrer Bewegung. Eine Flut von Erinnerungen brach über sie herein. Falls ihr Verstand in der Lage gewesen wäre, irgendwelche passenden Worte zu formulieren – sie hätte sie nicht aussprechen können.

Greg starrte sie ebenfalls völlig fassungslos an. »Livvy?« Er streckte zögernd die Hand nach ihr aus, als wollte er sich vergewissern, dass sie keine Erscheinung war. »Bist du das wirklich?«

Liv war sich nicht sicher, was sie empfand. Überraschung, ja, aber sie konnte die Freude nicht von einem Gefühl der Angst trennen. Die Vergangenheit, so schien es, holte sie immer wieder ein. »Greg.« Sie hoffte, dass ihr Gesicht nicht so fahl war wie ihre Stimme.

»Das darf doch nicht wahr sein!« Er lächelte jetzt und zog sie an sich, um sie zu umarmen. »Unglaublich! Wie lange ist das her? Fünf Jahre?«

»Offenbar kennt ihr euch bereits«, bemerkte Myra etwas verwirrt.


»Livvy und ich waren zusammen auf dem College«, erklärte Greg und machte einen Schritt zurück, um Liv anzusehen. »Mein Gott, du bist ja noch hübscher als früher. Dass so was möglich sein könnte, hätte ich nie gedacht.« Mit der vertrauten Geste eines alten Freundes berührte er ihr Haar. »Du hast sie abgeschnitten«, murmelte er und wandte sich seiner Tante zu. »Früher hatte sie Haare bis zu den Hüften, kerzengerade und glänzend wie Lametta. Alle Mädchen in Harvard haben Livvy um ihr Haar beneidet.« Er drehte sich wieder zu Liv um. »Aber so stehen sie dir auch gut – sehr schick.«

Hunderte von Fragen schossen Liv durch den Kopf, aber sie war nicht imstande, auch nur eine einzige davon zu stellen. Greg sah beinahe noch genauso aus wie damals, war kaum älter geworden; nur den damals üblichen Studentenbart hatte er abrasiert und trug jetzt einen Schnauzer. Er stand ihm gut, war genauso sandfarben wie sein Haar und verlieh seinem jungenhaften Gesicht etwas Männliches. Seine Augen waren immer noch so freundlich und sein Lächeln so ansteckend wie früher. Die fünf Jahre schienen in einem einzigen Augenblick dahinzuschmelzen.

»Oh, Greg, wie schön, dich wieder zu sehen.« Diesmal war sie diejenige, die ihn umarmte. Es spielte keine Rolle, dass die Collegezeit Lichtjahre hinter ihnen lag. Was zählte, war nur, dass Greg jetzt hier war, dass sie ihn anfassen und umarmen konnte – jemanden, den sie aus glücklicheren Zeiten kannte. Und aus traurigeren.

»Ich fürchte, ich muss euch Liv für ein paar Minuten entführen, Tante Myra.« Greg gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe er Livs Hand nahm. »Wir haben uns einiges zu erzählen.«

»Sieh an, sieh an.« Myra strahlte, als sie den beiden hinterherblickte. »Das klappt ja besser, als ich erwartet hatte.« Sie kniff die Augen zusammen und hob eine Braue. »T. C. ist gerade gekommen«, verkündete sie und fuhr sich grinsend mit der Zungenspitze über die Schneidezähne. »Ich glaube, ich werde mal ein wenig mit ihm plaudern.«

»Myra«, brummte Richter Ditmyer und hielt seine Gattin am Arm fest. »Mach bloß nicht die Pferde scheu.«


»Ach, Heb.« Myra tätschelte liebevoll seine Hand, ehe sie sich aus seinem Griff befreite. »Verdirb mir doch nicht meinen kleinen Spaß.«

Greg führte Liv durch zwei Korridore auf eine verglaste Sonnenterrasse. »Ich kann es einfach nicht glauben – dich hier zu treffen. So ein Zufall.«

»Ich wusste damals gar nicht, dass du so prominente Verwandtschaft hast.«

»Ich wollte es nicht auf einen Vergleich ankommen lassen«, erklärte er. Der Mond verschwand hinter einer Wolke, und da Greg Liv ansehen wollte, machte er Licht. »Sich nach den Erwartungen der Familie richten, kann recht traumatisch sein.«

»Ja, ich weiß genau, was du meinst.« Liv schlenderte zu einem der Fenster und sah sich um. Es war ein interessanter Raum, halbrund geschnitten, mit einer gepolsterten Sitzgarnitur und einem angenehmen Duft nach frischen Blumen. Aber sie wollte sich nicht setzen. Die unerwartete Begegnung mit Greg hatte sie doch etwas nervös gemacht. Im Stehen konnte sie besser denken.

»Wie lange bist du schon in Washington, Livvy?« Sie war schlanker als früher und sicherer in ihrem Auftreten. Fünf Jahre. Du meine Güte, ihm kam es vor wie gestern.

»Seit fast anderthalb Jahren.« Sie versuchte sich zu erinnern, wann jemand sie das letzte Mal Livvy genannt hatte. Auch das, realisierte sie, war Teil ihres früheren Lebens.

»Tante Myra sagte, du seist Nachrichtensprecherin.«

»Ja, das stimmt.« Sie drehte sich zu Greg um. Ihre Schönheit, die in dem schwachen Schein der kleinen Lampe noch besser zur Geltung kam, raubte ihm schier den Atem. Er hatte sich nie daran gewöhnen können. »Ich lese als Co-Moderatorin beim WWBW die Abendnachrichten.«

»Das hast du doch immer gewollt. Kein Wetterbericht mehr?«

Sie lächelte. »Nein.«

An ihren Fingern steckten kein Ringe. Greg trat vor sie hin. Sie duftete anders, fiel ihm auf, raffinierter, nicht mehr so natürlich. »Bist du glücklich?«


Sie hielt seinem Blick stand, während sie über eine Antwort nachdachte. »Ich glaube schon.«

»Früher warst du präziser in deinen Aussagen.«

»Früher war ich auch jünger«, gab sie zurück und ging unauffällig auf Abstand. Sie wollte die Konversation auf einer unverfänglichen Ebene halten. »Deine Tante hat mich wissen lassen, dass du Single bist.«

»Es hätte mich sehr gewundert, wenn sie das verschwiegen hätte«, lachte Greg und schüttelte den Kopf. »Kaum setze ich den Fuß in diese Stadt, stellt sie mir irgendein ihrer Meinung nach unwiderstehliches weibliches Wesen vor. Aber heute bin ich ihr zum ersten Mal dankbar dafür.«

»Hast du nie geheiratet, Greg? Ich dachte, das wolltest du doch immer.«

»Du hast mir ja einen Korb gegeben.«

Liv sah ihn an und lächelte bedeutungsvoll. »Du hast mich nie ernsthaft gefragt.«

»Nicht ernsthaft genug. Das war mein Fehler.« Er nahm ihre Hand in beide Hände. Sie war immer noch so zart und feingliedrig, ein starker Kontrast zu der Ausdruckskraft in ihren Augen. »Und du warst viel zu verrückt nach Doug, um meine Ernsthaftigkeit überhaupt zu bemerken.« Greg sah, wie ihr Gesichtsausdruck sich änderte, ehe sie sich abwandte. »Livvy«, sagte er. »Doug und ich sind Partner in Chicago.«

Liv verschlug es kurzzeitig die Sprache. Sie musste sich durch eine Welle von Schmerz kämpfen, um leichthin antworten zu können: »Das war ja immer euer Plan. Es freut mich, dass ihr ihn verwirklicht habt.«

»Diese ersten Monate nach …« Er überlegte kurz, wollte die Worte sorgfältig wählen. »… nachdem du weggegangen bist, waren sehr schwer für ihn.«

»Das waren auch die letzten Monate davor.« Ihr war plötzlich kalt.

»Ja, das war eine schlimme Zeit. Für euch beide.«

Liv holte tief Atem. Sie gestattete es sich nicht oft, sich an diese Zeit zu erinnern. »Du warst uns damals ein guter Freund, Greg. Ich glaube, ich habe dir nie gesagt, wie
sehr ich deine Freundschaft geschätzt habe. Für mich war das die schwierigste Zeit in meinem Leben. Du hast mir damals unglaublich geholfen.« Jetzt erwiderte sie den Druck seiner Hand. »Mir ist das erst sehr viel später klar geworden.«

»Es war schrecklich für mich, dich leiden zu sehen, Livvy.« Als sie sich abwandte, nahm er sie bei den Schultern und legte seinen Kopf auf ihr Haar. »Es gibt wenig, das einen hilfloser macht, als Menschen leiden zu sehen, die einem nahe stehen. Was damals passierte, erschien mir so ungerecht. Auch heute noch.«

Liv lehnte sich an ihn. Sie erinnerte sich, dass er immer versucht hatte, sie zu trösten, doch sie war damals einfach zu verzweifelt gewesen. »Doug und ich haben die Geschichte nicht sonderlich gut gemeistert, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht.« Er zögerte kurz, war sich nicht sicher, ob er es ihr erzählen sollte. Doch dann entschied er, dass es wahrscheinlich am besten für sie wäre, wenn sie Bescheid wüsste. »Livvy, Doug hat wieder geheiratet.«

Liv sagte kein Wort. Irgendwie hatte sie gewusst, dass er wieder heiraten würde. War das wichtig?, fragte sie sich. Sie hatte ihn einmal geliebt, aber das war vorbei. Tot. Die Liebe war schon lange gestorben. Dennoch überfiel sie plötzlich eine tiefe Trauer über den Verlust ihrer Liebe, die sich in einem langen, zitterndem Seufzer artikulierte.

»Ist er glücklich?«

»Ja, ich glaube schon. Er hat sein Leben wieder in den Griff bekommen.« Greg drehte Livs Gesicht zu sich herum. »Und du?«

»Ja, ich auch.« Sie schmiegte sich in seine Arme, wollte von einem Menschen gehalten werden, der sie verstand. »Meistens jedenfalls. Meine Arbeit bedeutet mir sehr viel. Ich brauchte etwas, das mir wichtig war, um nicht zu verzweifeln. Ich habe diese Jahre irgendwann wie ein Kleidungsstück abgelegt und in eine Kiste gepackt. Und die mache ich nicht sehr oft auf. Immer seltener, je mehr Zeit verstreicht.« Sie schloss die Augen. Der Schmerz und die Trauer waren immer noch da, die Zeit hatte sie nur betäubt. »Erzähl ihm nicht, dass du mich getroffen
hast.« Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Er sollte diese Kiste auch nicht wieder öffnen.«

»Du warst immer stark, Livvy, viel stärker als Doug. Ich glaube, es ist ihm nicht leicht gefallen, das zu akzeptieren.«

»Mir auch nicht.« Sie seufzte und lehnte sich wieder an ihn. »Ich habe zu viel von ihm gefordert; und er zu wenig von mir.« Plötzlich klammerte sie sich an ihn. »Als wir das, was uns verband, verloren, zerbrachen wir. Und die Scherben aufzusammeln, Greg, das ist die Hölle. Ich vermisse immer noch einige und weiß nicht, wo ich sie suchen soll.«

»Du wirst sie finden, Livvy.« Sie spürte, dass er ihr einen Kuss aufs Haar drückte, und hob den Kopf. Sie lächelte ihn an.

»Ich bin ja so froh, dass die Wahl deiner Tante bei ihren kupplerischen Absichten diesmal auf mich gefallen ist, Greg. Ich habe dich vermisst.«

Greg hätte sie am liebsten so geküsst, wie ein Mann eine Frau küsste, die immer einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen eingenommen hatte, aber er kannte Liv zu gut. Er hauchte ihr nur einen leisen Kuss auf die Lippen.

»Verzeihung.«

Livs Augen flogen zur Tür. Obwohl er im Schatten stand, erkannte sie sofort, dass es Thorpe war. Langsam wand sie sich aus Gregs Umarmung, wütend, dass Thorpe sie in dieser Situation überrascht hatte, wo sie schwach und ungeschützt war.

»Myra braucht noch Leute für einen Tisch.«

»Bridge.« Greg schnitt eine Grimasse und nahm Livs Arm. »Das ist meine Strafe, weil ich Weihnachten nicht kommen konnte. Liv, um der guten alten Zeiten willen wirst du mich wohl oder übel als Partner akzeptieren müssen.«

»Schlechter hättest du es kaum treffen können.« Sie wusste, dass Thorpes Blick auf ihr haftete und fühlte sich absurderweise schuldig. Um dieses unangenehme Gefühl zu überspielen, lächelte sie Greg an und sagte: »Wenn du mir einen Drink mixt, verspreche ich, dein Ass nicht mit einem Trumpf zu überstechen.«


Thorpe trat einen Schritt zur Seite, als die beiden an ihm vorbei durch die Tür gingen.

Er blieb noch einen Moment stehen und sah ihnen hinterher. Eifersucht war ein Gefühl, das ihm bisher fremd gewesen war. Und er beschloss, sich damit auch gar nicht erst anzufreunden. Olivia Carmichael gehörte in die Arme eines Mannes, und er würde dafür sorgen, dass es die seinen waren.

 



»Zwei Kreuz«, reizte Liv, obgleich sie ein mehr als dürftiges Blatt in der Hand hielt. Als Gegner saßen ihr der Chefarzt der chirurgischen Abteilung einer Klinik in Baltimore und dessen Gemahlin gegenüber, die beinahe jedes Spiel gewannen. Greg und Liv waren wirklich keine großen Bridge-Talente. Nach einer besonders schweren Niederlage forderte Greg den Chirurgen und seine Gattin spaßeshalber zu einem Tennismatch heraus. Er erinnerte sich noch gut an Livs unerschöpfliche Energie auf dem Court. Grinsend schrieb der Chirurg ihre Minuspunkte nieder.

An den drei anderen Spieltischen saßen unter anderem zwei Senatoren, ein Fünf-Sterne-General und die Witwe eines ehemaligen Finanzsekretärs. Liv hielt auch während des Spiels die Ohren offen, filterte Gerüchte und politische Ansichten aus dem allgemeinen Geplauder heraus. Sie erfuhr zwar keine Staatsgeheimnisse, hatte aber zumindest Kontakte geknüpft. Als Reporter konnte man es sich nicht leisten, auch nur die winzigste Information zu ignorieren. Man wusste nie, welches Detail später einmal wichtig sein könnte. Liv fand es irgendwie kurios, dass ein Loch im Kleid und eine abgerissene Schnalle am Schuh sie schlussendlich in den Salon eines Bundesrichters geführt hatten.

»Fünf Pik«, meldete Greg, worauf Liv ihre Karten auf dem Tisch ausbreitete und sich erhob.

»Tut mir Leid«, sagte sie, als Greg ihr Blatt mit einem wehmütigen Seufzer kommentierte.

»Tennis«, murmelte er und spielte sein erstes Ass aus.

»Ich gehe mal kurz an die frische Luft.«

»Feigling«, raunte er ihr zu und grinste.


Lachend verließ Liv den Tisch und ging hinaus auf die Terrasse.

Es war immer noch recht kalt für die Jahreszeit. Der Frühling kämpfte sich nach Washington durch wie ein Außenseiterkandidat ins Parlament. Nach der stickigen Hitze im Salon war die kühle Luft eine willkommene Abwechslung. Und es war still. Die Straßengeräusche und der Verkehrslärm drangen nicht bis in den rückwärtigen Teil des Hauses. Sie hörte Myra, die offenbar ein Spiel gewonnen hatte, ein triumphierendes Lachen anstimmen.

Wie merkwürdig, dachte Liv, dass sie Greg hier zufällig wieder getroffen hatte – und damit diese bittersüßen Jahre ihres Lebens erneut aus der Vergangenheit auferstanden waren. Extreme, schoss es ihr durch den Kopf. Ich habe in Extremen gelebt – himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Aber jetzt verlief ihr Leben ruhiger und weitaus angenehmer ohne diese ständige Achterbahnfahrt der Gefühle. Sicherer. Sie hatte genug Höhen und Tiefen, Risiken und Fehlschläge erlebt. Und daraus gelernt.

Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und schlenderte ans Ende der Terrasse. Ja, du ersparst dir viel Kummer und Leid, wenn du keine Risiken eingehst.

»Ohne Mantel hier draußen, Liv?«

Sie schnappte hörbar nach Luft und wirbelte herum. Sie hatte weder die Terrassentür aufgehen noch Thorpes Schritte auf den Steinfliesen gehört. Das wenige Licht, das die Wolken durchließen, schien ihr direkt ins Gesicht, während Thorpes im Schatten lag. Sie fühlte sich unsicher.

»Es ist warm genug«, antwortete sie steif. Sie hatte ihm diese peinliche Szene im Studio noch nicht verziehen.

Thorpe ging zu ihr hin und legte die Hände an ihre Arme. »Du bist ja eiskalt. Niemand will eine schniefende Nachrichtensprecherin hören.« Thorpe zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern.

»Ich brauche kein …«

Thorpe zog sie an den Revers des Jacketts an sich und brachte sie mit einem stürmischen Kuss zum Schweigen. Ihre Arme klemmten zwischen seinem und ihrem Körper, während er ihren
Mund schnell und gekonnt eroberte. Livs Gedanken schienen zu explodieren und ließen ein leise sirrendes Vakuum in ihrem Kopf zurück. Ein ungewolltes Verlangen bemächtigte sich ihrer, als Thorpes Lippen sich von ihrem Mund lösten.

»Vielleicht hast du das nicht gebraucht«, raunte er, sie immer noch an den Aufschlägen seines Jacketts festhaltend. »Aber ich schon.«

»Du musst verrückt sein.« Die Worte klangen hart und vernichtend, doch in ihre Stimme mischte sie die Rauheit erwachender Begierde.

»Wahrscheinlich«, pflichtete er ihr leichthin bei. »Ansonsten hätte ich neulich abends nicht so einfach deine Wohnung verlassen.«

Liv ließ diese Bemerkung kommentarlos passieren. Die Erinnerung an ihre Reaktion auf seine Zärtlichkeiten war ihr zu unangenehm. »Du hattest kein Recht, heute Abend so eine Show im Studio abzuziehen.«

»Du meinst, dich zu küssen?« Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich beabsichtige, mir das zur Gewohnheit zu machen. Du hast einen fantastischen Mund.«

»Hör zu, Thorpe …«

»Du und Myras Neffe, ihr seid alte Freunde, erzählt man sich.«

Liv schnaubte genervt. »Ich wüsste nicht, was dich das anginge.«

»Ach, es geht nur darum, eventuelle Konkurrenten auszubooten«, erklärte er liebenswürdig. Es gefiel ihm, sie so dicht an sich gedrückt zu halten und darauf zu warten, dass sie ihren Widerstand aufgab.

»Konkurrenten?« Liv hätte sich schon längst von ihm abgewandt, doch sie war in seinem Jackett gefangen. »Wovon redest du eigentlich?«

»Ich muss mir ein Bild von den anderen Männern machen, von denen du dich anstandslos umarmen lässt, damit ich sie ausstechen kann.« Thorpe zog sie immer näher an sich heran. Die Wärme, die von seinem Körper ausging, schien ihre Haut zu versengen. Seine Augen hielten ihren Blick fest. »Ich werde dich heiraten.«


Livs Kinnlade klappte herunter. Sie hätte nicht geglaubt, dass Thorpe sie noch einmal derart schocken könnte. Sie hatte inzwischen gelernt, von diesem Mann alles Unmögliche zu erwarten. Aber nicht das. Es war eine ganz nüchterne, ruhig vorgebrachte Feststellung gewesen. So als habe er gesagt, er würde in der nächsten Bridgerunde ihr Partner sein. Nachdem sie sein Gesicht einer eingehenden Musterung unterzogen hatte, kam sie zu dem Schluss, dass er das, was er eben gesagt hatte, völlig ernst meinte.

»Jetzt weiß ich, dass du verrückt bist«, flüsterte sie. »Total übergeschnappt.«

Thorpe hob zustimmend eine Braue und fuhr dann in ganz vernünftigem Tonfall fort. Es war in erster Linie dieser Tonfall, der sie verwirrte. »Ich bin bereit, dir eine sechsmonatige Bedenkzeit einzuräumen. Ich bin sehr geduldig. Und das kann ich mir auch leisten; ich verliere dabei nämlich nichts.«

»Thorpe, du hast wirklich ein ernsthaftes Problem. Du solltest dich für eine Weile beurlauben lassen. Übermäßiger Stress kann sich negativ auf die geistige Verfassung eines Menschen auswirken.«

»Ich glaube, es ist einfacher, wenn ich ganz offen zu dir bin.« Er lächelte jetzt, amüsiert über ihre Reaktion. Der Schock war aus ihren Augen gewichen, zurückgeblieben war Argwohn. »Du hast genügend Zeit, dich an die Vorstellung zu gewöhnen.«

»Thorpe«, sagte sie. »Ich werde niemanden heiraten. Und dich ganz gewiss nicht. Ich denke, du solltest dich …«

Wieder schnitt er ihr mit einem Kuss das Wort ab, dämpfte ihren Protestlaut und erstickte ihn schließlich durch den verführerischen Einsatz seiner Zunge. Sie klebte förmlich an ihm, ihre Arme waren seitlich an ihren Körper gepresst. Doch Thorpe spürte, wie ihr Widerstand allmählich dahinschmolz. Ihr Mund reagierte nicht mehr schicksalergeben, sondern recht aktiv. Sie wollte mehr, genau wie er.

Dichte Wattewolken vernebelten ihren Verstand, nur ihre Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Sie spürte die weiche und gleichzeitig starke Struktur seiner Lippen, die schmeichelnden, sicheren Bewegungen seiner Zunge. Hätte sie ihre Arme
frei gehabt, hätte sie sie um seinen Nacken geschlungen. So blieben ihr nur die Zunge und der Druck ihres Körpers, um ihm zu zeigen, dass sie ihn begehrte.

Liv wollte plötzlich nichts lieber, als von ihm berührt zu werden. Ihre Haut brannte, ihr Körper schmerzte vor Lust. Sie murmelte Worte, die keiner von ihnen verstand. Thorpe spürte ihre Leidenschaftlichkeit. Er begehrte sie verzweifelt. Kurz kam ihm der Gedanke, dass Liv ihn ganz zu Recht als verrückt bezeichnet hatte. Er begehrte sie bis zu einem Punkt, den man nur als Wahnsinn bezeichnen konnte. Wenn sie allein gewesen wären …

Allmählich kehrte er wieder in die Realität zurück. Es würden sich andere Gelegenheiten bieten. Sein Verlangen einstweilen auf Eis legend, löste er seinen Mund von ihren Lippen. »Was wolltest du mir vorhin erzählen?«, murmelte er.

Ihr Atem kam zitternd. Liv versuchte sich krampfhaft zu erinnern, wer sie war, wer der Mann war, der sie in seinen Armen hielt, was er gerade zu ihr gesagt hatte. Als er sie anlächelte, begannen sich die Wolken in ihrem Kopf aufzulösen. »Geh zum Arzt.« Mehr als ein Wispern brachte sie nicht zustande. Ihre Knochen schienen aus Pudding zu bestehen. »Schnell, ehe du endgültig überschnappst.«

»Zu spät.« Thorpe zog sie für einen letzten, glühenden Kuss an sich. Erschrocken über ihre hemmungslose Reaktion, wand Liv sich aus seiner Umarmung und fuhr sich nervös durchs Haar.

»Das ist doch völlig verrückt«, sagte sie und versuchte ihm die Situation mit einer ungestümen Handbewegung begreiflich zu machen. »Wirklich total verrückt.« Sie holte tief Luft, beruhigte sich etwas. »Hör zu. Ich gebe ja zu, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, und das ist schon schlimm genug; aber damit hat es sich auch. Ich werde diese Geschichte ganz schnell vergessen.« Sie zog sein Jackett von ihren Schultern und drückte es ihm in die Hand. »Und das erwarte ich auch von dir. Ich weiß nicht, wie viel du getrunken hast, aber es müssen ein paar Gläser zu viel gewesen sein.«

Thorpe stand da und lächelte sie an; ein geduldiges, begütigendes Lächeln. »Hör auf zu grinsen«, befahl sie ihm. »Und –
und komm mir nicht mehr zu nahe.« Damit marschierte sie auf die Terrassentür zu, blieb stehen und drehte sich um und warf ihm einen letzten Blick zu. »Du bist verrückt«, wiederholte sie noch einmal nachdrücklich, ehe sie die Tür aufriss und davonstürmte.





5.

Am nächsten Morgen fand Liv eine weiße Rose auf ihrem Schreibtisch. Sie stand in einer schlanken Porzellanvase, nur eine Knospe, die noch nicht aufgeblüht war. Natürlich wusste sie, wer sie geschickt hatte. Verwirrt sank sie auf ihren Schreibtischstuhl und starrte die Rose an.

Als sie am Abend zuvor wieder an ihrem Kartentisch Platz genommen hatte, hatte sie sich geschworen, nicht mehr an das Gespräch mit Thorpe zu denken. Ein Gesunder grübelt nicht über die Worte eines Verrückten nach. Und trotzdem hatte sie in dieser Nacht lange wach gelegen. Jede Silbe ihrer Unterhaltung auf der Terrasse war noch einmal wie auf einem Tonband in ihrem Kopf abgelaufen. Und jetzt schickte er ihr Blumen.

Das Klügste wäre gewesen, die Rose samt Vase in den Papierkorb zu werfen und die Sache zu vergessen.

Liv berührte die frische Knospe mit der Fingerspitze und wusste, dass sie das nicht übers Herz brächte.

Es ist doch nur eine Blume, sagte sie sich. Eine harmlose Blume. Ich werde einfach nicht daran denken, von wem sie stammt, beschloss sie und nahm sich ihr Manuskript vor. In einer Viertelstunde musste sie die Kurznachrichten lesen.

»Liv, Gott sei Dank, dass du da bist!«

Sie sah hoch, als der Disponent sich schnaufend über ihren Schreibtisch beugte. »Was gibt’s denn, Chester?« Chester war ein nervöser, stets gestresster Mann, der von Magentabletten und Kaffee lebte. Liv war eine derartige Begrüßung von ihm gewöhnt.


»Schnapp dir sofort Crew zwei und fahr mit ihr zu den Livingston Apartments in Southeast. Ein Flugzeug ist gerade in den sechsten Stock geknallt.«

Liv war schon aufgesprungen, Handtasche und Jacke in der Hand. »Irgendwelche Einzelheiten?«

»Die kriegst du noch. Wir gehen auf Sendung, sobald du vor Ort bist. Ich habe dir einen Tonmann mitgeschickt. Hier in der Stadt rennt beinahe jeder mit einer Schniefnase herum.« Diese Bemerkung sollte wohl andeuten, dass er Schnupfen als Ausrede dafür, einen Live-Bericht abzulehnen, nicht gelten ließ. »Mach schon, die anderen sitzen schon im Bus.« Er schnippte gekonnt eine Pfefferminzpastille in den Mund.

»Bin schon unterwegs«, rief Liv und eilte davon.

 



Es war schrecklich, viel schrecklicher, als sie es sich je hätte vorstellen können. Das Heck des Flugzeugs ragte aus der Vorderfront des Hochhauses wie der Schaft eines Pfeils. Im ersten Moment hätte man glauben können, dies hier sei eine perfekt ausgearbeitete Kulisse für einen Katastrophenfilm. Die durch den Aufprall entstandenen Brandherde im Gebäude stießen dicke Rauchwolken aus. Ein beißender Geruch lag in der vor Hitze vibrierenden Luft. Das Gebäude war umstellt von Einsatzfahrzeugen der Feuerwehr, der Polizei und der Rettungsdienste, und es kamen immer mehr dazu. Feuerwehrleute in ihren Schutzanzügen rannten in das Gebäude hinein, andere richteten die schweren Wasserschläuche auf die Brandherde. Die unteren Stockwerke wurden evakuiert. Liv hörte die Panikschreie der Bewohner, die teilweise das Heulen der Sirenen und das infernalische Knistern des Feuers noch übertönten.

Hinter den Absperrungen war die Presse bereits bei der Arbeit. Kameras, Scheinwerfer und Richtmikrofone wurden hin und her geschoben, Reporter, Fotografen und Techniker liefen umher, alles lief scheinbar hektisch, doch in Wirklichkeit in dem üblichen, routinierten Chaos ab.

»Wir bleiben mobil«, erklärte sie Bob, der gerade die Handkamera auf seine Schulter hievte. »Mach erst einmal eine Totale von dem Gebäude und den Einsatzfahrzeugen.«


»So was habe ich noch nie gesehen«, murmelte er entsetzt, während er die Kamera auf den sichtbaren Teil des Flugzeugrumpfs einstellte. »Kannst du dir vorstellen, wie es da drinnen aussieht?«

Liv schüttelte nur den Kopf. Sie wollte es sich gar nicht vorstellen. In diesem Haus waren Menschen. Übelkeit stieg in ihr hoch. Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich. Du bist hier, um über das Unglück zu berichten.

»Dort ist Reeder.« Liv spähte in die Richtung, die Bob ihr mit einem Kopfnicken vorgab. »Der stellvertretende Einsatzleiter der Feuerwehr.«

»Okay, mal sehen, was er uns sagen kann.« Liv bahnte sich den Weg durch die Menge, wurde dabei immer wieder angerempelt und gestoßen, aber daran war sie gewöhnt. Sie hatte Übung darin, sich durch Menschenmassen zu schlängeln, und wusste, dass die Crew ihr folgte. Ganz vorne an der Absperrung angelangt, sicherte sie ihre Position und nahm dem Tontechniker das Mikro aus der Hand.

»Mr. Reeder, ich bin Olivia Carmichael von WWBW.« Sie beugte sich weit über die Absperrung und hielt ihm das Mikro vors Gesicht. »Können Sie uns kurz berichten, was passiert ist und wie es um die Löscharbeiten steht?«

Reeder musterte ungeduldig das Mikro, dann Liv. »Ein Charterflugzeug, kam vom National Airport«, erwiderte er knapp und ungehalten. »Die Ursache des Absturzes ist noch unbekannt. Vier Stockwerke des Gebäudes sind betroffen. Von den insgesamt sechs wurden bereits drei evakuiert.«

»Können Sie uns sagen, wie viele Menschen sich in dem Flugzeug befanden?«

»Zweiundfünfzig, einschließlich der Besatzung.« Er drehte sich um und brüllte einen Befehl in sein Funksprechgerät.

»Gibt es bereits Kontakt zu den Insassen der Maschine?«, insistierte Liv.

Reeder bedachte sie mit einem langen, schweigenden Blick. »Meine Männer arbeiten sich vom Dach und von den unteren Stockwerken aus zu der Maschine vor.«

»Wie viele Menschen befinden sich noch in dem Gebäude?«

»Sprechen Sie mit dem Eigentümer, ich bin beschäftigt.«


Liv gab Bob ein Zeichen, die Aufnahme zu stoppen. »Ich werde versuchen herauszufinden, wie viele Menschen noch da drin sind. Geh du zurück zum Bus und setz dich mit der Redaktion in Verbindung und frag nach, ob sie bereits die Flugnummer kennen, den Zielort und etwas über die Unglücksursache wissen. Wir machen einen Live-Bericht.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »In fünf Minuten wieder hier.«

Liv drehte sich um, drängte sich wieder durch die Menge und hielt inne, als sie eine Frau allein auf dem Gehsteig hocken sah. Die Frau trug einen verschlissenen Morgenmantel und hielt ein Fotoalbum an die Brust gepresst. Liv unterbrach ihre Suche nach dem Hausbesitzer und ging auf die Frau zu.

»Entschuldigen Sie.«

Die Frau sah zu ihr hoch, blass und mit verstörtem Blick. Liv ging neben ihr in die Hocke. Sie sah, dass die Frau sich in einem Schockzustand befand.

»Sie sollten nicht hier draußen in der Kälte sitzen«, sagte Liv freundlich. »Haben Sie niemanden, zu dem Sie gehen können?«

»Sie haben mich nichts weiter mitnehmen lassen«, wisperte sie und presste das Album noch fester an sich. »Nur meine Fotos. Haben Sie den Knall gehört? Ich dachte, die Welt geht unter.« Der Klang ihrer zitternden Stimme ging Liv unter die Haut. »Ich habe gerade Tee aufgesetzt«, fuhr sie fort. »Mein ganzes Porzellan ist zerbrochen. Es stammte von meiner Mutter.«

»Das tut mir Leid«, sagte Liv, wissend, dass diese Worte mehr als hohl klangen. Sie legte der Frau eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie mit. Dort drüben steht ein Krankenwagen. Die Sanitäter werden sich um Sie kümmern.«

»Ich habe Freunde dort oben.« Die Frau blickte hinauf zu den oberen Stockwerken. »Mrs. McGiver in 607, und die Dawsons in 610. Sie haben zwei Kinder. Sind sie schon draußen?«

Liv hörte, wie ein weiteres Fenster klirrend in der Hitze explodierte. »Ich weiß es nicht. Ich werde versuchen, es herauszufinden.«


»Der kleine Junge hat Grippe und ist nicht zur Schule gegangen.« Der Schock löste sich, jetzt brach der Schmerz durch. Liv sah es ganz deutlich an den Veränderungen in ihrem Gesicht und der Stimme. »Ich habe ein Bild von ihm hier.« Die Frau begann zu weinen – ein tiefes, verzweifeltes Schluchzen, das Liv schier das Herz zerriss.

Sie setzte sich neben die Frau auf die Bordsteinkante und nahm sie in den Arm. Sie war so mager, so zerbrechlich. Liv fürchtete, dass dieses Bild das Einzige war, was von dem Dawson-Jungen übrig geblieben war. Sie zog die Frau an sich und weinte mit ihr.

Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, blickte Liv hoch und sah Thorpe neben sich stehen.

»Thorpe«, brachte sie mühsam heraus, aber ihre Augen sprachen Bände. Thorpe half der alten Frau, die immer noch verzweifelt ihr Fotoalbum umklammerte, beim Aufstehen. Er legte ihr den Arm um die Schulter, redete ihr beruhigend zu und brachte sie zu den Sanitätern. Liv ließ seufzend den Kopf auf die angewinkelten Knie sinken.

Sie musste sich zusammennehmen, wenn sie ihren Job machen wollte. Als Reporter konnte man sich keine persönliche Anteilnahme leisten. Sie hörte jemanden keuchend husten und wurde selbst von einer dicken Rauchwolke eingehüllt.

»Komm, steh auf, Liv«, sagte Thorpe und half ihr hoch.

»Ich bin okay«, erklärte Liv abwehrend. Eine weitere Explosion. Jemand schrie. »Oh, Gott.« Sie fuhr herum, starrte hinüber zu dem brennenden Gebäude. »Wie viele Menschen sind dort noch eingeschlossen?«

»Die Rettungsmannschaften sind bisher noch nicht bis zum sechsten Stock vorgedrungen. Aber wer immer sich noch dort oben befindet, oder in dem Flugzeug, hat keine Chance.«

Sie nickte. Seine Stimme klang ruhig und nüchtern – und genau das brauchte sie. »Ja, ich weiß.« Sie holte tief Luft, beruhigte sich ein wenig. »Ich brauche etwas für meinen Bericht. Wir machen eine Live-Reportage.« Sie sah ihn wieder an. »Was machst du hier?«


»Ich war gerade auf dem Weg ins Studio.« Er entdeckte einen Fleck auf ihrer Wange, verschmierte Asche, und wischte ihn mit dem Daumen weg. »Keine Angst, ich komme dir nicht in die Quere. Ich bin nicht wegen der Story hier.«

Liv sah an ihm vorbei, wo sich eine Gruppe Sanitäter um eines der Brandopfer bemühte. »Ich wünschte, ich auch nicht«, murmelte sie. Irgendwo zu ihrer Linken schrie ein Kind nach seiner Mutter. »Ich hasse diesen Teil unseres Jobs – im Unglück anderer Menschen herumzustochern.«

»Ja, das ist nicht leicht, Liv.« Er berührte sie nicht. Er hätte es gern getan, wusste aber, dass sie im Augenblick etwas anderes brauchte.

Liv entdeckte in der Menge ihr Team, das sich zu ihr durchkämpfte, und nahm Bob den handgeschriebenen Zettel ab, den er ihr hinstreckte.

»Okay, wir drehen von hier aus, mit dem Gebäude im Hintergrund.« Sie holte noch einmal tief Luft und stellte sich vor der Kamera in Position. »Sobald ich auf Sendung bin, schwenkst du auf das Gebäude.« Sie nahm das Mikrofon und wartete auf das Signal für ihren Einsatz. »Dann geh auf das Flugzeug, bevor du wieder zu mir zurückblendest. Und lass die Hintergrundgeräusche drin.« Im Kopfhörer hörte sie den Countdown für ihren Einsatz.

»Guten Tag meine Damen und Herren. Hier ist Olivia Carmichael mit einem Live-Bericht direkt von dem Livingstone-Apartmenthaus, wo sich heute Morgen ein tragisches Unglück ereignete.« Die Kamera schwenkte über die Frontseite des Gebäudes, während Liv mit ihrem Bericht fortfuhr. »Um neun Uhr dreißig bohrte sich ein Charterflugzeug mit zweiundfünfzig Menschen an Bord, das sich auf dem Weg nach Miami befand, in die sechste Etage des Gebäudes. Über die Ursache des Unglücks liegen bisher noch keine bestätigten Informationen vor. Feuerwehrleute evakuieren im Augenblick das Gebäude und versuchen in die sechste Etage und zu dem Flugzeugwrack vorzudringen.« Die Kamera schwenkte zurück auf Liv. »Wie viele Opfer das Unglück gefordert hat, ist zur Stunde noch nicht bekannt. Sanitäter sind pausenlos im Einsatz, um Brandopfern oder Personen mit Rauchvergiftungen
erste Hilfe zu leisten, ehe sie in die umliegenden Krankenhäuser gebracht werden.«

Thorpe hielt sich im Hintergrund, während er Liv bei ihrer Reportage beobachtete. Ihr Gesichtsausdruck war gefasst, doch ihre Augen spiegelten den Schrecken der Katastrophe wider. Ob ihr das bewusst war oder nicht, konnte er nicht sagen, doch ihre Ergriffenheit verstärkte die Aussagekraft der Fakten, die sie soeben den Zuschauern übermittelte. Auf ihren Wangen waren Spuren von Asche zu sehen und sie war leichenblass. Ein aufmerksamer Zuschauer sah in ihr in erster Linie eine Frau, und dann erst die Reporterin. Sie machte ihren Job gut, überlegte Thorpe, und wahrscheinlich gerade deshalb, weil sie ständig ihre Gefühle unterdrücken musste. Das merkte man von Zeit zu Zeit, und das machte sie für ihre Zuschauer zugänglicher.

»Für WWBW berichtete Olivia Carmichael«, beendete sie ihre Reportage und wartete auf das Schlusssignal, ehe sie den kleinen schwarzen Knopf aus dem Ohr zog. »Okay, mach du jetzt ein paar Szenen mit den Sanitätern, ich versuche einstweilen herauszufinden, ob sie schon in den sechsten Stock vorgedrungen sind. Und lass einen Kurier herschicken. Sie werden alles, was wir kriegen können, für die Mittagsnachrichten brauchen.«

Liv hatte sich wieder voll im Griff. Der kurze Schwächeanfall war gemeistert.

»Sehr routiniert«, bemerkte Thorpe.

Liv sah ihn an. Er strahlte ruhige Überlegenheit und Stärke aus. Einen kurzen Augenblick war Liv verunsichert, dass sie ihn gebraucht hatte – einfach hatte wissen müssen, dass er da war, um sich an ihn anzulehnen. Und das war ein Luxus, den sie sich nicht erlauben konnte.

»Der Trick ist, einfach gut zu sein«, wiederholte Liv. »Damit wären wir immerhin auf einen gemeinsamen Nenner gekommen.«

Thorpe lächelte und strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. »Soll ich in deiner Nähe bleiben?«

Liv starrte ihn an, verwirrt von ihren widersprüchlichen Gefühlen. Wie kam es, dass er sie so mühelos beeindrucken
konnte. »Sei nicht so nett zu mir, Thorpe«, flüsterte sie. »Bitte, sei nicht so nett. Es ist einfacher, wenn du ekelhaft bist.«

Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich ruf dich heute Abend an.«

»Nein«, widersprach sie, doch er war schon zehn Schritte von ihr entfernt. Fluchend drehte sie sich um. Über Thorpe konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie musste noch Informationen sammeln und ihre Story zu Ende bringen.

 



Liv sah sich die Aufzeichnung in den Elf-Uhr-Nachrichten an. Da wirkte sie ganz anders als bei ihrer eigenen Berichterstattung. Wenn sie hinter dem Ansagepult saß, die Nachrichten verlas und sich selbst im Monitor beobachtete, fiel es ihr leichter, ihre Gefühle von ihrer Arbeit zu trennen. Doch als sie jetzt allein in ihrem Wohnzimmer saß und den Bericht wie jeder andere Zuschauer verfolgte, kam ihr das ganze Ausmaß dieser Tragödie noch einmal voll zu Bewusstsein. Die Katastrophe hatte 62 Menschenleben gefordert und 15 Verletzte, darunter vier Feuerwehrleute. Die Untersuchungen waren noch nicht abgeschlossen, doch wie es schien, war das Unglück auf einen Pilotenfehler zurückzuführen.

Liv dachte an die alte Frau, die sie versucht hatte zu trösten  – an dieses Fotoalbum, das sie umklammert hatte, den Schock und die anschließende Trauer. Im sechsten Stockwerk hatte es keine Überlebenden gegeben.

Dass das Unglück am frühen Nachmittag stattgefunden hatte, war in gewisser Hinsicht ein Segen. Das hatte Liv auch in ihrem Bericht angemerkt. Die meisten Bewohner waren um diese Uhrzeit außer Haus; die Kinder in der Schule, die Erwachsenen bei der Arbeit. Aber der kleine Dawson von 601 hatte Grippe gehabt.

Liv stand auf und schaltete den Fernseher aus. Sie konnte nicht daran denken, wollte sich das Grauen nicht ausmalen. Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. Es war Zeit, ein Aspirin zu nehmen und zu Bett zu gehen. Was an diesem Morgen geschehen war, war nicht zu ändern, und sie musste Abstand dazu gewinnen.

Als sie in ihr Bett kroch, fiel ihr plötzlich ein, dass sie nichts
zu Abend gegessen hatte. Daher rührten wahrscheinlich auch zum Teil ihre starken Kopfschmerzen, doch sie war zu erschöpft, um noch einmal aufzustehen und etwas zu essen. Sie schloss die Augen, lag allein in der Dunkelheit.

Sie hatte sich dafür entschieden. Ruhe und ein eigenes Leben. Niemand, von dem sie abhängig war – niemand, dem sie antworten musste. Sie war nur für sich selbst verantwortlich, und so war es am besten.

Sie öffnete die Augen, starrte an die Decke und fragte sich, wann sie begonnen hatte, an ihren Vorstellungen zu zweifeln.

Als das Telefon neben ihr klingelte, saß sie im nächsten Moment senkrecht im Bett. Sie tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe und dem Bleistift, der stets griffbereit neben dem Telefon lag, und hob ab. Wer, außer der Redaktion, würde sie um Mitternacht aus dem Bett klingeln?

»Ja, hallo?«

»Hallo, Liv.«

»Thorpe?« Liv ließ den Bleistift fallen und legte sich zurück. Er war unmöglich.

»Habe ich dich geweckt?«

»Ja«, log sie. »Was gibt es denn?«

»Ich wollte dir gute Nacht sagen.«

Sie seufzte und war froh, dass er ihr Lächeln nicht sehen konnte. Sie wollte ihn in keinster Weise ermutigen. »Du weckst mich auf, um mir gute Nacht zu sagen?«

»Ich bin aufgehalten worden und gerade erst nach Hause gekommen.« Thorpe zerrte an seiner Krawatte. Wenn er etwas an seinem Job hasste, dann Krawatten. »Willst du wissen, wo ich gewesen bin?«

»Nein«, versetzte Liv schroff und hörte ihn kichern. Verdammt, dachte sie und stopfte sich das Kissen in den Nacken. Natürlich wollte sie es wissen. »Also schön, wo warst du?«

»Ich hatte ein Meeting mit Levowitz.«

»Levowitz?« Sie war sofort ganz Ohr. »Dem CNC-Boss?«

»Ganz recht.« Thorpe zog die Schuhe aus.

»Ich wusste gar nicht, dass er in Washington ist.« Das Räderwerk
in ihrem Kopf setzte sich in Bewegung. Levowitz kam nicht ohne guten Grund von New York nach Washington. »Was wollte er denn?«

»Harris McDowell geht Ende des Jahres in den Ruhestand. Er hat mir seinen Job angeboten.«

Die Neuigkeit überraschte Liv bei weitem nicht so wie Thorpes coole Beiläufigkeit. McDowells Job angeboten zu bekommen, war nichts, was man auf die leichte Schulter nahm. Ansehen, Macht, Geld. Dazu auserkoren und für fähig erachtet zu werden, in McDowells Fußstapfen zu treten, war kein seichtes Kompliment. Es war ein Ritterschlag.

Liv suchte nach einer passenden Bemerkung und entschied sich für: »Gratuliere.«

»Ich habe abgelehnt.«

Das verschlug ihr die Sprache. »Was?«

»Ich habe das Angebot nicht angenommen.« Thorpe streifte die Socken ab und warf sie in Richtung Wäschekorb. »Du hast am Wochenende frei …«, begann er.

»Moment mal.« Liv setzte sich auf. »Du hast die renommierteste Position im CNC oder irgendeines anderen Nahrichtensenders des Landes ausgeschlagen?«

»Ja, wenn du so willst.« Er zündete sich eine Zigarette an. Es war bereits die zweite Schachtel heute.

»Und weshalb?«

Thorpe blies eine Rauchwolke aus. »Ich arbeite lieber an der Basis. Ich will nicht moderieren, zumindest nicht in New York. Aber jetzt zurück zum Wochenende, Olivia.«

»Du bist ein seltsamer Mensch, Thorpe.« Sie lehnte sich wieder zurück. Thorpe war nicht einfach zu durchschauen. »Ein sehr seltsamer Mensch. Die meisten Reporter würden für diesen Job einen Mord begehen.«

»Ich bin aber nicht so wie die meisten Reporter.«

»Nein«, sagte sie nachdenklich. »Nein, das bist du nicht. Aber du würdest einen guten Moderator abgeben.«

»Möglich.« Er lächelte, als er sein Hemd aufknöpfte. »Das ist ein echtes Kompliment aus deinem Munde. Soll ich noch auf einen Sprung vorbeikommen?«

»Thorpe, ich liege schon im Bett.«


»Wenn das eine Einladung ist, nehme ich sie an.«

Liv konnte nicht anders, sie musste lachen. »Bedauere, das ist es nicht. So eine Unterhaltung habe ich zuletzt in der Highschool geführt.«

»Wir könnten ins Grüne fahren und auf dem Rücksitz meines Wagens knutschen.«

»Nein, vielen Dank, Thorpe.« Entspannt kuschelte sie sich in ihr Kissen. Wann hatte sie das letzte Mal mitten in der Nacht so eine alberne Diskussion geführt? »Wenn du nur angerufen hast, um mir eine gute Nacht zu wünschen …«

»Nein, eigentlich habe ich wegen morgen Nachmittag angerufen.«

»Was ist mit morgen Nachmittag?« Liv gähnte.

»Ich habe zwei Karten für das Eröffnungsspiel.« Er zog sein Hemd aus und warf es zu den Socken.

»Welches Eröffnungsspiel?«

»Heiliger Bimbam, Liv! Baseball natürlich. Die Orioles gegen die Red Sox.«

Er klang so ernsthaft schockiert über ihre Unwissenheit, dass sie unwillkürlich lächeln musste. »Für den Sport ist Dick Andrews zuständig.«

»Es kann nicht schaden, seinen Horizont zu erweitern«, schulmeisterte er. »Ich hol dich um halb eins ab.«

»Thorpe«, begann sie. »Ich gehe nicht mit dir aus.«

»Es handelt sich nicht um eine Verführung, Liv, das kommt später. Wir gehen zu einem Baseballspiel. Hot Dogs und Bier. Eine amerikanische Tradition.«

Liv knipste das Licht aus und zog die Decke über die Schultern. »Ich glaube, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt.«

»Dann versuch’s morgen noch mal. Palmer schlägt auf.«

»Das ist sicher sehr aufregend, aber ich …«

»Halb eins«, wiederholte er. »Wir müssen frühzeitig dort sein, damit wir noch einen Parkplatz finden.«

Liv gähnte wieder, wurde immer schläfriger. Der Einfachheit halber würde sie seine Einladung annehmen. Was sollte schon groß passieren? Außerdem war sie noch nie in einem Baseballstadion gewesen.


»Du setzt aber nicht eine dieser komischen Kappen auf, oder?«

Thorpe grinste. »Nein, das überlass ich den Spielern.«

»Halb eins dann. Gute Nacht, Thorpe.«

»Gute Nacht, Carmichael.«

Liv lächelte, als sie den Hörer auflegte. Kurz bevor sie einschlief, stellte sie fest, dass ihre Kopfschmerzen verschwunden waren.
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Das Memorial Stadion war so gut wie ausverkauft. Die Fans aus Baltimore ließen ihre Orioles bei einem Heimspiel nie im Stich. Und es waren nicht nur Männer, wie Liv vermutet hatte, die mit Bierdosen in der Hand und der Vereinsmütze auf dem Kopf dem Spiel entgegenfieberten, sondern auch Frauen, Kinder, junge Mädchen, College-Studenten, Arbeiter und Manager. Irgendetwas musste an diesem Spiel dran sein, folgerte Liv, dass sich jedes Wochenende Tausende von Menschen in diesem Stadion einfanden.

»Dugout, drittes Mal«, sagte Thorpe und deutet die Betonstufen hinunter.

»Wie bitte?«

»Dort sind unsere Plätze«, erklärte er ihr. »Hinter der Spielerbank beim dritten Mal. Komm.« Er nahm sie am Arm und zog sie mit sich die Stufen hinunter. Liv besah sich das Spielfeld und versuchte sich zu erinnern, was sie sonst noch über Baseball wusste, außer dass dieses Spiel mit weißen Linien, Dreck und Gras verbunden war.

»Na, irgendeine Ahnung von Baseball?«, fragte Thorpe.

Liv dachte einen Moment nach und lächelte ihn dann stolz an. »Drei Schlagfehler, und du bist draußen.«

Thorpe lachte und nahm seinen Sitzplatz ein. »Heute kriegst du einen Crash-Kurs umsonst. Willst du ein Bier?«

»Ist es sehr unamerikanisch, wenn ich Coke trinke?« Während
Thorpe einen der Bauchladenverkäufer heranwinkte, lehnte Liv sich über das Geländer vor ihr und studierte das Feld. »Na, so schwierig ist das ja nicht«, bemerkte sie. »Wenn das hier das dritte Mal ist, dann ist das da folglich das erste und dies dort das zweite.« Sie deutete mit dem Finger in die besagten Richtungen. »Sie werfen den Ball hoch, der andere Typ schlägt ihn und flitzt dann um die Male herum. Die anderen versuchen inzwischen den Ball zu fangen.«

»Eine sehr vereinfachte Darstellung dieses intelligenten Sports«, kommentierte Thorpe und reichte ihr eine Cola-Dose.

»Wozu braucht man bei diesem Spiel Intelligenz?«, fragte sie zurück, ehe sie einen Schluck Cola trank.

»Strike-Zones, Abschlagwinkel, Force-Outs, Double-Play, Windgeschwindigkeit, Base-on-Balls, Einschätzung der Reserve-Pitcher …«

»Ja, ja, ist schon gut«, unterbrach sie seinen Vortrag. »Anscheinend bin ich doch reif für einen Crash-Kurs.«

»Hast du dir schon mal ein Spiel angesehen?«, erkundigte sich Thorpe und lehnte sich mit seinem Bier zurück.

»Nur Ausschnitte auf dem Monitor während einer Sportsendung«, antwortete sie und sah sich interessiert im Stadion um.

Es war ein herrlicher Tag, die Sonne schien und die Luft war angenehm kühl. Es roch nach Bier, gerösteten Erdnüssen und Hot Dogs. Irgendwo hinter ihnen diskutierten ein Mann und eine Frau bereits hitzig über das Spiel, das noch gar nicht angefangen hatte. Liv empfand eine Art von Verbundenheit, die sie bei den wenigen Spielen, die sie im Fernsehen verfolgt hatte, vermisst hatte.

»Aber das hier ist etwas ganz anderes.« Sie studierte die Anzeigetafel, doch die Zahlen und Buchstaben sagten ihr wenig. »Wann geht das Spiel denn los?«, erkundigte sich Liv und drehte sich zu Thorpe um, der sie intensiv musterte. »Was ist denn?« Sein direkter Blick war ihr unangenehm. Den Vorsatz, Distanz zu wahren, hatte sie nicht halten können. Und jetzt fragte sie sich, ob sie mit der unverbindlichen Freundlichkeit, die sie sich stattdessen vorgenommen hatte, besser fahren würde.


»Nichts. Du hast ein tolles Gesicht, aber das habe ich dir ja schon gesagt«, meinte er unbekümmert.

»Du hast nicht auf mein Gesicht sehen«, versetzte sie, »sondern in meinen Kopf hinein.«

Thorpe lächelte und strich ihr über die Fransen ihres Ponys. »Ein Mann sollte die Frau sehr gut kennen, die er zu heiraten gedenkt.«

Livs Augenbrauen machten einen empörten Satz. »Thorpe …«

Das plötzliche Einsetzen von Musik und das Aufjohlen der begeisterten Menge erstickten ihre Belehrungen im Keim.

»Die Eröffnungszeremonie«, erklärte ihr Thorpe und legte den Arm auf die Rückenlehne ihres Sitzes.

Liv gab sich geschlagen. Nimm ihn einfach, wie er ist, sagte sie sich. Der Mann ist offenbar nicht sehr stabil. Sie lehnte sich zurück und beobachtete den Rummel, mit dem die Eröffnung der Saison gefeiert wurde.

Am Ende des ersten Inning war Liv total fasziniert von den Geschehnissen auf dem Spielfeld. »Bis jetzt hat noch keiner einen Punkt gemacht«, beschwerte sie sich und zerbiss krachend einen Eiswürfel.

Thorpe zündete sich eine Zigarette an. »Das beste Spiel, das ich je gesehen habe, war in Los Angeles. Dodgers gegen Reds. Zwölf Innings, eins zu null für die Dodgers.«

»Nur ein Punkt in zwölf Runden?« Liv reckte den Kopf, als der nächste Schlagmann Aufstellung nahm. »Das müssen ja lausige Teams gewesen sein.«

Thorpe musterte sie einen Moment, stellte fest, dass sie das völlig ernst gemeint hatte, und fing schallend an zu lachen. »Für diesen Spruch hast du dir einen Hot Dog verdient, Carmichael.«

Der Schlagmann warf einen kurzen Single ins linke Feld. Liv griff nach Thorpes Arm. »Schau, er hat einen Punkt gemacht!«

»Das ist das falsche Team, Liv«, stellte Thorpe seufzend fest. »Wir sind für die anderen Jungs.«

Liv nahm ihm den Hot Dog ab und riss eine Ecke des Senfpäckchens ab. »Wieso?«


»Wieso?«, wiederholte Thorpe und beobachtete fasziniert, wie sie das ganze Päckchen in ihren Hot Dog drückte. »Die Orioles sind von Baltimore. Die Red Sox von Boston.«

»Ich mag Boston.« Liv biss herzhaft in den Hot Dog, als Palmer gerade eine gemeine Kurve an dem nächsten Batter vorbeischlug. »Hätte er nicht zu dem hinschlagen müssen?«

»Brüll in dieser Sektion nicht zu laut für Boston«, riet ihr Thorpe. Die Menge tobte, als der Schlagmann für ein Double-Play in Position ging.

»Warum ist denn der erste Spieler nicht da stehen geblieben, wo er war?«, fragte Liv und gestikulierte wild mit ihrem Hot Dog in der Hand.

Thorpe drückte ihr einen Kuss auf den vollen Mund. »Ich glaube, es ist wirklich höchste Zeit für diesen Crash-Kurs.«

Nach dem fünften Inning hatte Liv sich weit gehend mit den Grundbegriffen vertraut gemacht. Sie lehnte mit dem ganzen Oberkörper über der Brüstung und verfolgte gespannt den Spielverlauf. Der Punktestand lag unverändert bei drei zu drei, und sie war viel zu gefesselt von dem Spiel, um zu bemerken, dass ihr Puls raste. In ihrer Aufregung vergaß sie völlig, dass Thorpe ein Verrückter war, vor dem es sich zu hüten galt.

»Also, wenn sie den Ball im Foul-Territory fangen, ehe er den Boden berührt hat, ist es trotzdem ein Aus.«

»Du begreifst schnell.«

»Komm, spiel nicht den Schlaumeier, Thorpe. Warum tauschen sie jetzt den Pitcher aus?«

»Weil er in diesem Inning zwei Runs vermasselt hat und gegenüber dem Batter im Rückstand ist. Er hat kein Zeug mehr.«

Liv stützte das Kinn auf die Brüstung, als der Ersatz-Pitcher zum Wurfhügel ging und sich aufwärmte. »Welches Zeug?«

»Seine Geschwindigkeit, den Rhythmus.« Es gefiel ihm, wie sie in diesem Spiel aufging. »Er kriegt keinen Change-up mehr hin und sein Slider ist miserabel.«

Liv musterte Thorpe mit zusammengekniffenen Augen. »Versuchst du mich jetzt völlig konfus zu machen?«

»Ganz und gar nicht.«


»Seit wann gehst du denn zu Baseballspielen?«

»Meine Mutter hat mich zum ersten Mal mit fünf ins Stadion mitgenommen. Damals hatte Washington noch die Senators.«

»In Washington gibt es immer noch jede Menge Senatoren.«

»Das Team hieß Senators, Liv.«

»Ach so.« Wieder legte sie das Kinn auf die Brüstung, und Thorpe betrachtete grinsend ihr Profil. »Deine Mutter ist mit dir ins Stadion gegangen? Ich dachte immer, Baseball sei eine Vater-Sohn-Geschichte.«

»Mein Vater war selten daheim. Er hatte mit Kindern und Verantwortung nicht viel am Hut.«

»Entschuldige.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich wollte nicht in deiner Vergangenheit wühlen.«

»Das ist kein Geheimnis.« Er zuckte die Achseln. »Und mir ist es damals nicht schlecht gegangen. Meine Mutter war eine großartige Frau.«

Liv sah wieder hinaus aufs Spielfeld. Merkwürdig, überlegte sie, sie hatte nie daran gedacht, dass Thorpe einmal ein Kind war, das in einer Familie heranwuchs. Sie versuchte es sich vorzustellen. Ihr Bild von ihm hatte sich bisher nur auf den knallharten Reporter mit einem unschlagbaren Riecher für Exklusivstorys beschränkt. Ihn in Verbindung mit einer Kindheit, vielleicht sogar einer schwierigen zu sehen, veränderte ihren Blickwinkel erheblich. Dieser Mann hatte zu viele Facetten. Sie musste sich daran erinnern, dass sie diese gar nicht aufdecken wollte.

Trotzdem – wie war er als Junge gewesen? Inwiefern hat seine Kindheit den erwachsenen Thorpe beeinflusst?

Er besaß Feingefühl. Die Rose – diese verdammte Rose. Der Gedanke daran entlockte ihr ein Seufzen. Diese verfluchte Rose machte es so schwierig, Distanz zu ihm zu wahren. Und seine Sexualität. Er wusste, wie man eine Frau erregte, selbst wenn sie sich dagegen sperrte. Und er war arrogant, ja, das war er, aber mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass man ihn dafür beinahe wieder bewundern musste. Und sie musste zugeben, dass er ein verdammt gewiefter Reporter war, ein Ass in seinem Job. Dabei schien er weder
geld- noch machthungrig zu sein – schließlich hatte er eine Position abgelehnt, für die andere Reporter einen Mord begangen hätten.

Ich sehe mich besser vor, entschied sie. Ich bin gefährlich nahe dran, ihn zu mögen.

Thorpe betrachtete immer noch ihr Profil und beobachtete das Mienenspiel ihrer Gefühle. Wenn sie ihre Schutzmechanismen ausgeschaltet hatte, war sie durchsichtig wie Glas, stellte er fest. »Woran denkst du gerade?«, murmelte er und legte ihr dabei die Hand in den Nacken.

»Kein Kommentar«, gab Liv zurück, brachte es aber nicht über sich, seine vertrauliche Geste abzuwehren und seine Hand abzuschütteln. »Sieh nur, es geht weiter.«

»Die Punktezahl ist immer noch drei zu drei«, erläuterte Thorpe. »Der Runner auf der zweiten Base hat es auf den ersten Pitcher abgesehen. Wenn er punktet, geht es gegen ihn, nicht gegen den Ersatzmann.«

»Das erscheint mir nur fair«, kommentierte Liv, als der Batter einen Foul-Ball geradewegs in ihre Richtung schlug. Liv streckte reflexartig die Hände vor – und fing den Ball auf. Erst als sie völlig perplex den Ball in ihrer Hand anstarrte, spürte sie den Schmerz des heftigen Aufpralls.

»Nicht schlecht«, gratulierte Thorpe und grinste sie an.

»Ich hab’ ihn gefangen«, stellte sie erstaunt fest und presste den Ball an sich. »Muss ich ihn zurückgeben?«

»Nein, der gehört dir, Carmichael.«

Stolz auf ihre Fangkünste, drehte sie den Ball hin und her. »Wirklich nicht schlecht«, murmelte sie und fing unvermittelt an zu kichern.

Es war das erste Mal, dass Thorpe diese jungen, sorglosen Laute aus ihrem Mund vernahm. Liv erschien ihm plötzlich wie eine Siebzehnjährige, und er musste all seine Beherrschung aufbieten, dass er sie nicht an sich zog und küsste. Nie war sie ihm begehrenswerter erschienen als in diesem Moment, die Sonne im Gesicht, den Ball wie einen Schatz an sich gedrückt. Die Liebe zu ihr traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel und sie schmerzte.

Das Spiel interessierte ihn nicht mehr. Es war Liv, deren
Kopf in die Höhe schoss, als der Ball krachend auf das Schlagholz traf. Ihre Augen weiteten sich, sie sprang gleichzeitig mit allen anderen Fans von ihrem Sitz auf und packte dabei Thorpes Arm, um ihn mit hochzuziehen.

»Sieh nur, wie weit er fliegt! Das ist ein Home-Run, stimmt’s? Ein Home-Run, Thorpe!«

»Ja, richtig.« Er sah den Ball über die grüne Barrikade hinwegfliegen. »Ein Home-Run, der erste in dieser Saison.«

»Ach, das war herrlich«, rief Liv aus, angesteckt von der jubelnden Menge und den dröhnenden Klängen der Musik. Sie drehte sich zu Thorpe um und drückte ihm spontan einen Kuss auf den Mund. Das Ganze war eine Sache von Sekunden und schon wieder vorbei, ehe Liv verblüfft registrierte, was sie da eben getan hatte, doch Thorpe zog sie an sich und stahl sich einen zweiten, sehr viel intensiveren Kuss. Die Freudenschreie rings um sie herum vermischten sich mit dem wilden Hämmern ihres Herzens, während sie seinen Kuss mit einer ungewollten Leidenschaft erwiderte.

»Kann gut sein«, raunte Thorpe und entfernte seine Lippen ein paar Millimeter von den ihren, »dass es jetzt eine ganze Reihe lange Bälle geben wird.«

Atemlos schlängelte Liv sich aus seiner Umarmung, in der sie für Sekunden nichts anderes empfunden hatte als schieres Verlangen. »Ich glaube, einer ist genug«, stieß sie hervor. Da ihre Beine nicht so standhaft waren, wie sie sein sollten, setzte sie sich rasch wieder hin. Sie war dem gefährlichen Abgrund näher, als ihr lieb war. Höchste Zeit, ein paar entschiedene Schritte zurück zu machen. »Spendierst du mir noch einen Hot Dog?«, bat sie ihn lächelnd und ignorierte standhaft das Kribbeln, das ihr immer noch über die Haut fuhr. »Ich bin am Verhungern.«

Der Rest des Spiels bestand vorwiegend aus gekonnten Abwehrtechniken. Liv hatte alle Mühe, sich weiterhin auf das Spielgeschehen zu konzentrieren. Zu sehr nahm sie Thorpes Nähe in Anspruch, die pulsierende Begierde, die er in ihr entfacht hatte, und die Tatsache, dass ihm das so mühelos gelang. Sie sah seine Hände und dachte unwillkürlich
an seine rauen Handflächen. Sie sah seine muskulösen Arme, in denen sie sich schwach und geborgen fühlte. Sie wollte nicht schwach sein. Schwäche bedeutete Verletzbarkeit. Sie sah seinen Mund und wusste, wie leicht dieser sie verführen konnte. Verführbarkeit, ermahnte sie sich, resultierte aus Schwäche und Verletzbarkeit. Seine Augen waren intelligent, klug und sahen zu viel. Je mehr er sah, desto größer wurde das Risiko, dass es ihm gelang, sie gefühlsmäßig an sich zu fesseln.

Sie hatte sich schon einmal auf dieses Risiko eingelassen. Und trug noch immer schwer an den Narben, die sie damals davongetragen hatte. Jahrelang hatte sie in dem Glauben gelebt, dass sie sich ihren Seelenfrieden nur dadurch bewahren könnte, indem sie sich zurückzog. Allmählich wurde ihr klar, dass Thorpe dies ändern könnte. Zum ersten Mal begriff sie, dass sie Angst vor Thorpe hatte – Angst davor, was er ihr bedeuten könnte.

Freundschaft, rief sie sich in Erinnerung. Mehr als das würde sie nicht zulassen. Nur eine simple Freundschaft. Die letzten beiden Innings verbrachte sie damit, sich davon zu überzeugen, dass das möglich sei.

»Wir haben also gewonnen«, sagte Liv mit einem Blick auf die riesige Anzeigetafel. »Fünf zu drei.« Sie rieb den Foul-Ball zwischen den Handflächen.

»Ach, jetzt sprichst du also von wir, wie?«, gab Thorpe grinsend zurück und zupfte an einer ihrer Haarsträhnen. »Ich dachte, du seist für Boston.«

Liv lehnte sich zurück und legte die Füße auf die Absperrung, während die Zuschauer in einem bunten Strom das Stadion verließen. »Das war bevor ich die ausgeklügelten Taktiken dieses Spiels begriffen hatte. Weißt du, ich finde es immer wieder erstaunlich, wie irreführend das Fernsehen sein kann. In Wirklichkeit ist dieses Spiel viel schneller und viel komplexer, als ich mir das bislang vorgestellt hatte. Kommst du oft hierher?«

Thorpe beobachtete, wie Liv den Ball von einer Hand in die andere rollen ließ und dabei das Spielfeld studierte. »War das ein Wink mit dem Zaunpfahl?«


»Nur eine ganz einfache Frage ohne Hintergedanken«, gab sie cool zurück.

»So oft ich kann«, antwortete er, immer noch grinsend. »Das nächste Mal schauen wir uns ein Nachtspiel an. Da herrscht eine völlig andere Atmosphäre.«

»Ich habe damit nicht andeuten …«

»T.C.!«

Liv und Thorpe drehten sich gleichzeitig zu dem Mann um, der sich durch die Sitzreihen auf sie zuschob. Er war klein und untersetzt, mit eisgrauen Haaren und einem Gesicht, dessen Falten und Furchen von einem intensiven Leben zeugten, und das die gebogene Nase und das eckige Kinn nur noch interessanter machten. Thorpe stand auf und ließ eine ungestüme Umarmung mit heftigem Schulterklopfen über sich ergehen.

»Boss, alter Haudegen, wie geht’s immer so?«

»Prächtig, prächtig. Kann mich nicht beklagen«, dröhnte der Mann und machte einen Schritt zurück, um Thorpes Gesicht einer eingehenden Musterung zu unterziehen. »Mensch, Junge, du siehst unverschämt gut aus.« Wieder sauste eine fleischige Hand auf Thorpes Schulter nieder. »Ich seh’ mir immer noch jeden Abend mit Genuss an, wie du diesen Politikern die Hölle heiß machst. Ja, ja, du warst immer ein forscher Bursche, der sich kein X für ein U vormachen ließ.«

Liv blieb sitzen und beobachtete schweigend die Begrüßung der beiden Männer. Dass der Mann Thorpe »Junge« und »Bursche« nannte, fand Liv faszinierend, zumal Thorpe gut einen Kopf größer war als der Mann, der zu ihm hochgrinste.

»Jemand muss sie doch in Schranken halten. Hab’ ich Recht, Boss?«

»Darauf kannst du deinen …« Boss unterbrach sich abrupt und richtete den Blick auf Liv. »Möchtest du mich nicht dieser reizenden Lady vorstellen, oder hast du Angst, dass ich mit ihr durchbrenne?«

»Liv, dieser unverbesserliche Intrigant ist Boss Kawaoski, der beste Catcher aller Zeiten und der Schrecken aller Schiedsrichter. Boss, das ist Olivia Carmichael.«

»Na klar!« Liv hatte das Gefühl, mit der Hand in einem
Schraubstock zu stecken. »Die Nachrichten-Lady. Sie sind in natura noch hübscher als auf dem Bildschirm.«

»Vielen Dank.« Er strahlte sie aus Augen an, die ein wenig kurzsichtig zu sein schienen.

»Vorsichtig, Liv«, warnte Thorpe, einen Arm um ihre Schulter legend. »Boss ist ein Ladykiller erster Güte.«

»Ah, halt doch …« Er räusperte sich verlegen, und Liv musste sich ein Grinsen verbeißen. »Vergiss es. In Gegenwart einer so hübschen Lady müssen wir uns eines höflichen Wortschatzes befleißigen. Und, was sagst du zu dem Spiel, T.C.?«

»Palmers ist immer noch in Topform«, meinte Thorpe und zündete sich eine Zigarette an. »Wie es aussieht, haben die Birds dieses Jahr ein starkes Team.«

»Mmm, frisches Blut«, setzte Boss mit einem Blick übers Spielfeld hinzu. »Der junge Leftfielder hat einen mordsmäßigen Schlag drauf.«

»Wie du damals«, gab Thorpe zurück und wandte sich an Liv. »Boss hat sich mit einem Mittel von sage und schreibe .324 zur Ruhe gesetzt.«

Da Liv nicht genau wusste, wovon gerade die Rede war, lächelte sie freundlich und schwenkte auf eine sichere Schiene um. »Haben Sie für die Orioles gespielt, Mr. Kawaoski?«

»Nennen Sie mich einfach Boss, Miss. Nein, ich habe für die Senators gespielt; das war vor zwanzig Jahren.« Er schüttelte den Kopf, als wunderte er sich, wie schnell die Zeit vergangen war. »Ihr Kollege da hing damals ständig im Klubhaus herum und hat uns bis aufs Blut genervt«, fuhr er fort, indem er Thorpe grinsend den Daumen in die Brust bohrte. »Wollte unbedingt dritter Baseman werden.«

»Und, hat er es geschafft?«, meinte Liv, die Thorpe nachdenklich musterte. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Thorpe jemals etwas anderes werden wollte als das, was er jetzt war.

»Nein, er war nicht so gut mit dem Schlagholz«, erinnerte sich Boss. »Aber er hatte ein starkes Paar Hände.«

»Habe ich immer noch«, bemerkte Thorpe trocken und mit einem Grinsen in Livs Richtung, das sie ignorierte. »Und, wie läuft dein Laden, Boss?«


»Bestens. Heute steht meine liebe Gattin hinter der Kasse. Wollte nicht, dass ich das Eröffnungsspiel verpasse.« Er rieb sich schmunzelnd das kantige Kinn. »Kann nicht behaupten, dass ich mich gegen das großherzige Angebot gewehrt hätte. Ach, es wird ihr Leid tun, dass sie dich verpasst hat. Alice zündet immer noch jeden Sonntag eine Kerze für dich an.«

»Bestell ihr liebe Grüße.« Thorpe ließ seine Zigarette fallen und trat sie mit dem Absatz aus. »Das war Livs erstes Live-Spiel.«

»Ach, tatsächlich?« Boss war mit den Gedanken bereits wieder woanders, genau wie Thorpe es beabsichtigt hatte. Liv registrierte es ebenfalls. Boss starrte den Ball an, den sie immer noch in der Hand hielt. »Bravo, einen Foul-Ball haben Sie sich auch geschnappt, gleich beim ersten Mal.«

»Anfängerglück«, meinte sie bescheiden und hielt ihm den Ball hin. »Würden Sie mir ein Autogramm darauf geben? Ich habe noch nie einen leibhaftigen Baseballspieler kennen gelernt.«

Boss drehte versonnen den Ball in der Hand. »Ist schon lange her, dass ich das letzte Mal meinen Namen auf einen von denen geschrieben habe.« Er nahm den Kugelschreiber, den Liv ihm hinhielt. »Sehr lange«, murmelte er und schrieb sorgfältig seinen Namen rings um den Ball.

»Vielen Dank, Boss«, sagte Liv und nahm ihm den Ball ab.

»Ich danke Ihnen. Ich fühle mich beinahe, als könnte ich’s einem von diesen Jungs noch zeigen. Ich werde Alice erzählen, dass ich dich getroffen habe«, sagte er und klopfte Thorpe ein letztes Mal auf die Schulter. »Und natürlich die hübsche Nachrichten-Lady«, setzte er hinzu. »Schau mal bei mir im Laden vorbei.«

»Das mach ich bestimmt, Boss.« Thorpe sah Boss hinterher, der sich durch die langsam lichter werdende Menschenmenge die Treppe hinaufschob. »Das war sehr nett von dir«, murmelte er. »Du bist eine sehr kluge Frau, Liv.«

Liv betrachtete die Signatur auf dem Ball. »Es muss hart sein, eine Karriere aufzugeben, und das dreißig Jahre früher als die meisten anderen Menschen. War er sehr gut?«


»Besser als einige andere«, erwiderte Thorpe achselzuckend. »Aber darum ging es ihm nicht. Baseball war seine Welt, er liebte dieses Spiel.« Die ersten Putzkolonnen begannen ihre Besen durch die schmalen Gänge zu schieben. Thorpe nahm Liv am Arm und ging mit ihr Richtung Ausgang. »Damals waren alle Kinder vernarrt in ihn. Nach jedem Spiel belagerten sie Boss, und der fand immer Zeit, ein paar ihrer Bälle zu fangen.«

»Warum zündet seine Frau jeden Sonntag eine Kerze für dich an?« Sie hatte sich geschworen, ihn nicht danach zu fragen. Es ging sie überhaupt nichts an. Doch ehe sie sich’s versah, waren die Worte schon ausgesprochen gewesen.

»Sie ist Katholikin.«

Liv gab sich fürs Erste mit dieser nichts sagenden Antwort zufrieden, doch als sie über den Parkplatz gingen, fragte sie ihn: »Willst du es mir nicht erzählen?«

Thorpe klapperte ungeduldig mit dem Schlüsselbund in der Hosentasche und zog ihn dann heraus. »Sie betreiben ein kleines Sportgeschäft in Northeast. Vor ein paar Jahren hatten sie hart zu kämpfen. Inflation, Steuern, das Haus musste renoviert werden.« Er öffnete für Liv die Beifahrertür, doch sie stieg nicht ein. Sie blieb neben dem Wagen stehen und sah ihn an.

»Und?«

»Vor zwanzig Jahren verdienten Baseballspieler, durchschnittliche Spieler wie Boss, nicht so viel Geld wie heute. Boss hatte kaum etwas auf der hohen Kante.«

»Verstehe.« Als Thorpe um den Wagen herumging, stieg Liv ein, beugte sich über den Fahrersitz und entriegelte für ihn die Tür von innen. »Dann hast du ihm also finanziell unter die Arme gegriffen.«

»Ich habe in sein Geschäft investiert«, berichtigte er. »Ein Darlehen habe ich ihm nicht angeboten.«

Liv beobachtete ihn, als er den Motor startete, und sah ganz deutlich, dass er über diesen Aspekt seines Lebens nicht sprechen wollte. Doch sie ließ nicht locker. Es war einfach die Macht der Gewohnheit, sagte sie sich, nach Einzelheiten zu bohren. »Weil du wusstest, dass er ein Darlehen ablehnen
würde, beziehungsweise dass es seinen Stolz verletzt hätte, wenn er es doch angenommen hätte.«

Thorpe ließ den Motor im Leerlauf laufen und drehte sich zu ihr. »Dafür, dass du ihn gerade fünf Minuten kennst, gibst du eine Menge Mutmaßungen von dir.«

»Du hast doch gesagt, ich sei sehr klug«, verteidigte sie sich. »Was ist denn, Thorpe?« Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Ist es dir unangenehm, wenn Leute herausfinden, dass du ein freundlicher Mensch bist?«

»Dann erwarten sie, dass man immer freundlich und nett ist«, erklärte er ihr. »Und das möchte ich mir nicht zur Gewohnheit machen.«

»Oh, ja. Verstehe.« Sie schmunzelte, und ihr Lächeln wurde breiter. »Dein Image. Mit allen Wassern gewaschen, unsentimental, pragmatisch.«

Er brachte sie mit einem harten, ungeduldigen Kuss zum Schweigen, der Liv keine Zeit ließ, die Überraschte zu spielen, sondern sofort ein ebenso ungeduldiges Verlangen in ihr wachrief. Sie spürte seine Hände auf ihrer Haut und öffnete sich für ihn. Wenn das ein Fehler sein sollte, dachte sie, dann musste sie ihn später eben ausbaden. Wenn es verrückt war, würde sie später schon wieder zur Besinnung kommen. In diesem Augenblick wollte sie nur wieder diese Lust empfinden, die er ihr bereiten konnte.

Sein Mund genügte, um ihren seit langem anschwellenden Hunger nach ihm zu befriedigen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzuforschen, warum er derjenige – der Einzige  – war, dem es gelang, den Schutzschild zu durchbrechen, den sie in sich errichtet hatte. Sie wollte ihn einfach nur wieder spüren, schmecken.

Sein Herz klopfte an dem ihren und sagte ihr, dass das Verlangen gegenseitig war. Sie wurde begehrt. Er begehrte sie. Wie würde es sein, mit ihm zu schlafen? Wie würde sich seine Haut an der ihren anfühlen? Seine Hände auf ihrem Körper? Halt, stopp – sie durfte sich das nicht vorstellen! Aber die Bilder waren mächtiger als ihr Wille.

Seine Lippen wanderten über ihren Wangenbogen zur Schläfe. »Ich würde das hier gerne an einem privateren Ort
fortführten. Ich möchte dich berühren, Liv.« Sein Mund kehrte zu ihren Lippen zurück, heiß, besitzergreifend. »Überall. Und dabei will ich kein Publikum haben.« Er beugte sich zurück, bis sich ihre Blicke trafen. Er sah dieselbe Begierde in ihren Augen, die auch in ihm siedete. »Komm mit mir nach Hause.«

Das Echo ihres hämmernden Herzens dröhnte wie ein Trommelwirbel in ihrem Kopf. Zum ersten Mal seit Jahren wäre es so einfach gewesen, ja zu sagen. Das hemmungslose Verlangen, das sie erfasst hatte, schockierte sie, überwältigte sie. Wie konnte das nur so rasch geschehen? Hätte ihr jemand vor einem Monat gesagt, dass sie sich danach verzehren würde, mit Thorpe ins Bett zu gehen, hätte sie schallend gelacht. Aber jetzt schien ihr das überhaupt nicht mehr lächerlich. Es schien ganz normal zu sein. Und das machte ihr Angst. Liv wand sich aus seinen Armen und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Sie brauchte Abstand, Zeit.

»Nein. Nein, ich bin noch nicht bereit dafür.« Sie befahl sich, tief durchzuatmen, und tat es ganz vorsichtig. »Thorpe, du machst mich nervös.«

»Gut.« Er unterdrückte einen erneuten Anfall heftiger Begierde und lehnte sich zurück. »Ich möchte dich nämlich nicht langweilen.«

Liv brachte ein raues Lachen zustande. »Langweilen tust du mich nicht, aber ich kann meine Gefühle dir gegenüber nicht richtig einschätzen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob du ganz Herr deiner Sinne bist. Diese – diese Wahnvorstellung, mich zu heiraten …«

»An unserem ersten Hochzeitstag werde ich dich an diese Unterhaltung erinnern«, entgegnete er gelassen und legte den ersten Gang ein. Solange er den Wagen steuerte, konnte er sich hoffentlich beherrschen, sie nicht noch einmal zu berühren. Thorpe entdeckte, dass er keineswegs so geduldig war, wie er geglaubt hatte.

»Thorpe, das ist lächerlich.«

»Denk doch nur mal daran, wie das die Quote hochtreiben würde.«

Liv wunderte sich, wie er es schaffte, innerhalb kürzester Zeit so liebenswert und so begehrenswert zu sein, um sie eine
Sekunde später auf die Palme zu bringen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder den Kopf schreiend gegen die Windschutzscheibe schlagen sollte.

»Okay, Thorpe«, begann sie, nachdem sie sich für Geduld entschieden hatte. Thorpe fädelte den Wagen gekonnt in den Verkehrsstrom ein. »Ich werde dir jetzt ein für alle Mal klar und deutlich und mit den einfachsten Worten etwas sagen: Ich werde dich nicht heiraten. Niemals.«

»Wollen wir wetten?«, konterte er lässig und grinste sie von der Seite her an. »Ich setze fünfzig.«

»Erwartest du ernsthaft, dass ich um so etwas wette?«

»Oh, so wenig risikofreudig?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin enttäuscht, Carmichael.«

»Mach hundert draus, Thorpe«, entgegnete Liv und kniff die Augen zusammen. »Ich halte zwei zu eins dagegen.«

Thorpe grinste und fuhr mit aufheulendem Motor über eine gelbe Ampel. »Abgemacht.«





7.

Premierminister Summerfields Tod kam völlig unerwartet. Der Schlaganfall, der das Leben des britischen Staatsmannes auslöschte, stürzte sein Land in tiefe Trauer und die gesamte Weltpresse in hektische Vorbereitungen. Es waren Sondermeldungen in Rundfunk und Fernsehen, Zusammenfassungen von Summerfields vierzigjähriger Karriere in der britischen Regierung zusammenzustellen und Reaktionen anderer Staatsoberhäupter auf den plötzlichen Tod Summerfields einzuholen. Welche Auswirkungen würde der Tod dieses einen Menschen auf das Machtgefüge der Welt haben?

Zwei Tage nach dem Ableben des Premierministers überquerte der Präsident der Vereinigten Staaten in der Air Force One den Atlantik, um den Beisetzungsfeierlichkeiten beizuwohnen und Summerfield die letzte Ehre zu erweisen. Mit an Bord – Thorpe.


Als Pressereporter war es seine Aufgabe, sich in der Nähe des Präsidenten aufzuhalten, soweit dieser es ihm gestattete, und anschließend seine Informationen an die anderen Nachrichtenredakteure weiterzugeben, die denselben Weg in einem Presseflugzeug zurücklegten. Thorpe wurde von einem Aufnahmeteam begleitet, das jedes relevante Ereignis während des Fluges festhalten sollte. Der Kameramann, die Licht- und Tontechniker saßen im hinteren Teil der Maschine, ihre Ausrüstung griffbereit. Ihre Kollegen folgten in der Pressemaschine. Im vorderen Teil der Air Force One reisten der Präsident und die First Lady und deren Begleitpersonal – Sekretäre, Berater, Mitarbeiter des Geheimdienstes. Die Stimmung war gedämpft.

In der Sitzreihe hinter Thorpe spielte das Kamerateam leise eine Partie Poker. Selbst ihre sonst deftigen Flüche beschränkten sich auf ein Minimum. Unter anderen Umständen hätte Thorpe sich zu ihnen gesellt und sich die lange Flugzeit mit ein paar Spielen und ein paar Geschichten vertrieben … doch ihm ging zu viel im Kopf herum.

Sein Job würde ihn den Flug über beschäftigt halten. Er hatte Recherchen und Informationen zu sichten und auszusondern, ein loses Konzept für den Tag der Beisetzung zu erstellen. In London dann war es seine Aufgabe, sich in der Nähe des Präsidenten aufzuhalten – auf Reaktionen zu achten und auf Aussagen zu warten, die er zitierten konnte. Seine Leidenschaft für Reportagen, die ihn zum Brennpunkt der jeweiligen Ereignisse führten, über die er anschließend selbstständig berichten konnte, war der Hauptgrund, warum er den Moderatoren-Job in New York abgelehnt hatte.

Thorpe war entschlossen, dem Pressesekretär so viele Informationen wie möglich aus der Nase zu ziehen und seine persönliche Beobachtungs- und Umsetzungsgabe zu nutzen – für seine eigene Reportage, aber auch, um seine Kollegen mit Informationen zu versorgen.

Obwohl dieser Auftrag allererste Sahne war, wünschte er beinahe, man hätte Carlyle oder Dickson, Korrespondenten konkurrierender Sender, damit betraut. Er saß in der Air Force One. Liv in der Pressemaschine.

Während der vergangenen Tage hatte sie Abstand zu ihm
gehalten, was Thorpe auch respektiert hatte. Es war ihm auch kaum etwas anderes übrig geblieben, da der Druck der Ereignisse seine ganze Aufmerksamkeit und Zeit in Anspruch genommen hatte. Und dennoch hatte diese Geschichte sie beide immer wieder an die gleichen Orte geführt.

Liv hatte sich bei jedem dieser job-bedingten Zusammentreffen betont kühl gegeben – vor dem Weißen Haus, im Capitol und in der britischen Botschaft. Und nichts erinnerte an die Frau, die er Hot Dogs essend und bei einem Home-Run jubelnd von ihrem Sitz hatte aufspringen sehen. Die Leichtigkeit, mit der sie ihn auf Distanz hielt, war frustrierender für ihn, als er sich eingestehen wollte. Ungeduld war gefährlich, das wusste er. Aber sie wuchs ständig an.

Er war ihr nicht gleichgültig, überlegte er, während er aus dem Fenster starrte. Eine leichte Turbulenz schüttelte das Flugzeug. Er steckte sich eine Zigarette an. Was sie auch sagen oder wie sie auch agieren mochte, die Art und Weise, wie sie auf ihn angesprochen hatte, konnte sie dadurch nicht ungeschehen machen. In ihr schwelte ein heftiges Verlangen, und obwohl sie sich mit allen Kräften dagegen sträubte, gewann dieses Verlangen stets die Oberhand, sobald sie in seinen Armen lag. Thorpe war gewillt, sich damit zufrieden zu geben. Vorerst einmal.

»Drei Könige!«, kam ein unterdrückter Triumphschrei von den hinteren Plätzen. »He, T.C., komm und spiel mit, bevor uns dieser Kerl noch alle zu Bettlern macht.«

Er wollte gerade zustimmen, da sah er den Präsidenten mit seinem Privatsekretär und dem Herrn, der für ihn die Reden schrieb, in seinem Büro verschwinden.

»Später«, sagte Thorpe abwesend und stand auf.

 



Wie lange ist es her, seit ich in England war?, überlegte Liv und erinnerte sich an den Sommer, als sie sechzehn geworden war. Sie war mit ihren Eltern und ihrer Schwester nach England geflogen, erster Klasse. Sie durfte Kaviar probieren und Melinda ein Glas Champagner trinken. Die Reise nach London hatte Melinda zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt bekommen.


Liv erinnerte sich noch genau, wie ihre Schwester den ganzen Flug über nur von den Partys erzählt hatte, zu denen sie gehen würde, von Bällen, Teegesellschaften und Theaterbesuchen. Anschließend erging sie sich in endlosen Erörterungen über Mode und Kleider, bis ihr Vater sich hinter seinem Wall Street Journal verschanzte. Da Liv noch zu jung für Baseball und zu uninteressiert an Mode gewesen war, hatte sie sich auf diesem Flug tödlich gelangweilt. Und zu allem Überfluss erwiesen sich der Kaviar, die paar Schlucke aus dem Champagnerglas ihrer Schwester und die Turbulenzen als äußerst unglückliche Kombination. Ihr war schrecklich übel geworden und sie hatte sich übergeben müssen – worauf ihre Schwester mit Abscheu, ihre Mutter überrascht und ihr Vater mit Verdruss reagiert hatte. Den restlichen Flug musste sie in der Obhut einer Stewardess zubringen.

Zwölf Jahre war das her, dachte Liv und seufzte. Seither hatte sich einiges verändert. Auf diesem Flug gab es keinen Champagner und auch keinen Kaviar. Und im Gegensatz zur Air Force One war diese Maschine bis auf den letzten Platz besetzt, und es ging entsprechend laut zu. Die Kartenspiele wurden hier in voller Lautstärke ausgetragen. Reporter und Aufnahmeteams der Washingtoner Rundfunk- und Fernsehanstalten liefen im Gang auf und ab, zockten, diskutierten und schliefen – fanden Mittel und Wege, sich den langen Transatlantikflug so angenehm wie möglich zu gestalten. Dennoch war deutlich eine Atmosphäre von angespannter Erwartung und prickelnder Energie zu spüren. Die »Big Story«.

Liv beschäftigte sich mit ihren Aufzeichnungen, während zwei Korrespondenten auf der anderen Seite des Mittelgangs über die indirekten politischen Auswirkungen von Summerfields Tod spekulierten. Summerfield, Mitglied der konservativen Partei, war ein sehr zurückhaltender Mann von beinahe trockener Gelehrsamkeit gewesen. Doch unterschwellig, überlegte Liv, während sie sich Notizen machte, hatte sie bei ihm stets einen stählernen Willen gespürt. Summerfield war kein Mann, der sich einschüchtern oder von trickreichen, diplomatischen Manövern Angst einjagen ließ. Liv hielt in Stichpunkten drei besonders schwierige Situationen fest, die
er in seiner Amtszeit als Premierminister gemeistert hatte, und andere legislatorische Triumphe, große und weniger bedeutende, während seiner Regierungskarriere.

Liv hatte in den vergangenen zwei Tagen gründlich recherchiert, britisches Recht und parlamentarische Verfahrensweisen gepaukt und sich eingehend mit der Person Summerfield befasst. Sie hatte ein fundiertes Wissen über das britische Regierungssystem vorweisen müssen, um Carl davon zu überzeugen, dass sie genau die Richtige für diese Story sei. Sein Argument, dass die Washingtoner Politiker ihre Domäne seien, war nur der erste Stolperstein gewesen. Thorpe, wie erwartet, das weitaus größere Hindernis. Vor Wut und Verzweiflung pochte sie mit dem Bleistift so fest auf ihren Notizblock, dass die Mine abbrach.

Thorpe ging nach England. Thorpe war zum Pressereporter des Präsidenten bestimmt worden. Thorpe würde in der Air Force One reisen, gemeinsam mit dem Begleitpersonal des Präsidenten und einem ausgewählten Team der verschiedenen Sendeanstalten. Das versetzte WWBW in die glückliche Lage, von Thorpes Berichten zu profitieren, ohne für die Reisekosten eines eigenen Teams tief in die Tasche greifen zu müssen.

Es hatte Liv eine Stunde ruhiger, klarer Argumentation und eine weitere vehementer Überredungskunst gekostet, um Carls Meinung zu ändern. Anschließend hatte sie nicht gewusst, ob sie jubeln oder vor Verzweiflung brüllen sollte. Thorpe. Was immer sie tat, wohin immer sie ging, stets war Thorpe schon dort, um die Dinge für sie doppelt kompliziert zu machen.

Und das traf nicht nur auf ihre Arbeit zu.

Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Während ihrer Arbeit, die sie ohnehin von einer Stresssituation zur nächsten hetzte, tauchte er immer wieder auf – entweder als Name oder persönlich. Dann kehrte unweigerlich die Erinnerung an den Tanz in der Botschaft zurück, die Umarmung auf der Terrasse, die ausgelassene Stimmung im Stadion. Und nachts, wenn sie allein war, drang er immer wieder in ihr Bewusstsein ein, stahl sich in ihre Gedanken. Ganz gleich, was sie unternahm,
um das zu verhindern, plötzlich war er einfach präsent. Die Art, wie er lachte, das ironische Zucken seiner Brauen, die harten, rauen Hände. Und was noch viel schlimmer war, es gab immer wieder Zeiten, wo sie glaubte, den Geschmack seiner Lippen auf der Zunge zu spüren. Bei diesen Gelegenheiten tauchte plötzlich aus dem Nirgendwo dieses unsägliche Verlangen nach ihm auf – unerwartet und so real. Sie war nie sicher, ob sie sich darüber ärgern oder sich davor fürchten sollte.

Er hatte kein Recht, sie auf diese Weise zu quälen, dachte sie und kramte wütend in ihrer Tasche nach einem neuen Bleistift. Er hatte kein Recht, ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Und dann noch diese Wette! Liv schloss die Augen und seufzte verzweifelt. Wie hatte sie sich nur davon hinreißen lassen können, sich von ihm derart provozieren zu lassen, dass sie am Ende diese absurde Wette angenommen hatte?

Heirat! War er etwa tatsächlich so geistesgestört, dass er glaubte, sie würde eine Ehe ernsthaft in Erwägung ziehen? Mit ihm? Welcher Mann würde auf die Idee kommen, einer Frau, von der er wusste, dass sie seine bloße Anwesenheit kaum ertrug, einen Heiratsantrag zu machen? Nur ein völlig verrückter, entschied sie, zuckte die Achseln und biss sich gleich darauf auf die Lippe. Oder ein ganz schlauer. Liv beschlich das unangenehme Gefühl, dass Thorpe in letztere Kategorie fiel.

Freilich spielte es keine Rolle, wie schlau und ausgekocht er war; er konnte sie nicht mit Tricks in eine Ehe locken; und überreden würde sie sich niemals dazu lassen. Also befand sie sich absolut auf der sicheren Seite.

Liv starrte auf ihre Notizen herab und wunderte sich nur, warum sie nicht fühlte, was sie dachte.

 



»Hallo, Mike.« Thorpe ließ sich auf dem freien Sitz neben Pressesekretär Donaldson nieder.

»Ah, T.C.« Donaldson schloss einen Aktenordner und bedachte Thorpe mit einem vorsichtigen Lächeln. Er war der typische Nette-Onkel-Typ: ein bisschen übergewichtig und mit
beginnender Glatze. Doch er besaß einen scharfen, disziplinierten Verstand.

»Und, was hast du Schönes für mich?«, erkundigte sich Thorpe und machte es sich in dem engen Sitz bequem.

Donaldson sah ihn skeptisch an. »Was soll ich schon groß für dich haben?«, konterte er. »Ein Staatsbegräbnis, Kondolenzen, den üblichen Pomp und die üblichen Zeremonien. Du wirst eine Menge politische Oberhäupter antreffen, die ganze internationale Garde, und natürlich auch gekrönte Häupter. Die geben schon was her, T.C.« Er kramte seine Pfeife aus der Sakkotasche und begann sie ohne Eile zu stopfen. »Die kommenden Tage wirst du dich wohl kaum über Langeweile beklagen können. Den Reiseplan des Präsidenten hast du ja.«

Thorpe sah zu, wie Donaldson mit dem Daumen den Tabak im Pfeifenkopf festdrückte. »Er wird ordentlich auf Achse sein.«

»Wegen einer Sightseeing-Tour ist er nicht nach London geflogen«, bemerkte Donaldson trocken.

»Wir auch nicht, Mike«, erinnerte Thorpe ihn. »Wir alle haben einen Job zu erledigen. Und ich möchte doch nicht hoffen, dass du meinen unnötig erschwerst, indem du mir Infos vorenthältst.«

»Vorenthalten, dir?«, wiederholte Donaldson lachend. »Selbst wenn ich das versuchte, schaffst du es doch immer, mir oder anderen genügend Infos aus der Nase zu ziehen, um eine Story daraus zu machen.«

»Mir ist aufgefallen, dass ein paar zusätzliche Geheimdienstleute an Bord sind«, warf Thorpe beiläufig ein.

Donaldson stopfte ungerührt seine Pfeife. »Die First Lady ist ebenfalls an Bord.«

»Ihre Sicherheitsbeamten habe ich schon mitgezählt.« Thorpe ließ einen Moment verstreichen, ehe er fortfuhr. »Die Beisetzung eines Mannes wie Summerfield zieht Diplomaten aus der ganzen Welt an.« Er machte wieder eine Pause und ließ sich von der Stewardess eine Tasse Kaffee reichen, während Donaldson ihn über ein brennendes Streichholz hinweg beobachtete. »Repräsentanten aller UN-Mitgliedsstaaten
und etliche andere. Es verspricht ein großes Aufgebot zu werden.«

»Deprimierende Angelegenheit, diese Beerdigungen«, meinte Donaldson ausweichend.

»Mmm, deprimierend«, pflichtete Thorpe ihm bei. »Und gefährlich?«

»Also schön, Thorpe, wir kennen uns lange genug. Worauf willst du hinaus?«

»Ahnungen«, entgegnete Thorpe mit einem unschuldigen Lächeln. »Gibt es irgendwelche Anzeichen, die auf Ärger hindeuten, oder dafür, dass der Präsident oder andere hohe Politiker bei diesem traurigen Anlass besondere Vorsicht walten lassen sollten?«

»Wie kommst du auf diese Idee?«, gab Donaldson die Frage zurück.

»Ich spüre dieses berühmte Jucken«, erklärte Thorpe freundlich.

»Dann solltest du dich besser kratzen«, riet ihm Donaldson. »Ich habe nichts für dich.«

Den Nachdenklichen mimend, schlürfte Thorpe seinen heißen Kaffee. »Summerfield war bei der IRA nicht sonderlich beliebt.«

Donaldson gluckste trocken. »Bei der PLO und vielen anderen radikalen Organisationen auch nicht. Ist das eine offizielle Bekanntmachung, T.C.?«

»Nein, nur ein persönlicher Kommentar. Kann ich vom Präsidenten eine Stellungnahme bekommen?«

»Bezüglich was?«

»Mich interessiert seine Einstellung zu Summerfields IRA-Politik und natürlich zu dem neuen Premierminister.«

»Die Ansichten des Präsidenten gegenüber der IRA sind hinreichend dokumentiert«, nuschelte Donaldson, der an seinem Pfeifenstil kaute. »Und ich finde, wir sollten Summerfield erst einmal unter die Erde bringen, ehe wir uns über den neuen Premier den Kopf zerbrechen«, setzte er mit einem scharfen Blick zu Thorpe hinzu. »Es wäre nicht klug, über deine Ahnungen zu sprechen, T.C., und jetzt schon die Pferde scheu zu machen.«


»Ich möchte meinen Zuschauern Fakten liefern«, erklärte Thorpe vorsichtig und erhob sich. »Und ich brauche Filmmaterial.«

Donaldson überlegte kurz. »Das lässt sich arrangieren. Aber ohne Ton. Wir gehen zu einem Begräbnis und deshalb meine ich, sollten wir die Angelegenheit diskret behandeln.«

»Ganz meine Meinung. Du lässt mich wissen, wann wir drehen können, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, begab sich Thorpe wieder zu seiner Pokerrunde.

»Ich will ein paar Aufnahmen, sobald Donaldson sein Okay gibt«, informierte er seine Crew und sah zufällig, dass der Kameramann sein Pärchen in der Hand hatte. »Ohne Ton«, sagte er zum Tontechniker. »Du kannst dich entspannen. Mach ein paar Aufnahmen von der First Lady, wie sie an ihrer Stickerei arbeitet.« Er grinste, als der Kameramann den Einsatz erhöhte.

»Fährst wohl die Home-Story-Schiene, T.C., wie?«

»Ganz recht.« Er neigte sich näher zu seinem Kameramann und setzte flüsternd hinzu: »Und versuch, die Knaben vom CIA mit aufs Bild zu kriegen.«

Der Kameramann sah Thorpe an, der seinen Blick mit ausdrucksloser Miene erwiderte. »Okay.«

»Ich will sehen.« Der Beleuchter warf seine Chips in die Mitte. »Und, was hast du anzubieten, dass du so ein siegessicheres Gesicht machst?«

»Ein Achter-Paar«, grinste er. »Und zwei Damen.«

»Full House.« Der Beleuchter legte seine Karten auf den Tisch. Thorpe ging zurück zu seinem Platz, gefolgt von einem leisen Fluch des Kameramanns.

Seine Intuition hatte Thorpe bisher nur selten im Stich gelassen, und das kurze Gespräch mit Donaldson hatte seine Ahnung bestätigt. An Bord der Air Force One befanden sich definitiv mehr Sicherheitsbeamte als gewöhnlich – jedenfalls genügend, um Thorpe in Alarmbereitschaft zu versetzen.

Terrorismus war ein oft gebrauchtes Wort in diesen Tagen. Und man musste keine gedanklichen Klimmzüge machen, um zu dem Schluss zu gelangen, dass bei einer Gelegenheit wie dieser, wo Staatsoberhäupter aus der ganzen Welt zusammenkamen,
ein politisch motivierter Gewaltakt sehr wohl im Rahmen des Möglichen lag.

Eine Bombendrohung? Entführung? Ein Attentat? Thorpe studierte die Männer vom staatlichen Geheimdienst in ihren grauen, dreiteiligen Anzügen. Sie würden Augen und Ohren offen halten. Und er ebenfalls. Das versprachen drei lange Tage zu werden.

Und die Nächte?, überlegte er weiter. Nachdem der Präsident sicher in seiner Suite und außer Reichweite der Presse untergebracht war? Liv und er wohnten im gleichen Hotel. Mit etwas Glück – und ein wenig Strategie, setzte er schmunzelnd hinzu – könnte er es einrichten, sie für die kommenden drei Tage in seiner Nähe zu halten. Im Augenblick betrachtete Thorpe diese Nähe als seinen größten Trumpf. Nähe, verbesserte er sich, und Entschlossenheit.

 



Ungeduldig legte Liv ihre Unterlagen zur Seite. Sie war nicht in der Lage, sich darauf zu konzentrieren. Sie konnte Thorpe nicht aus ihren Gedanken verbannen. Und es half ihr auch nicht, sich vorzustellen, wie oft sich ihre Wege hier in London allein ihres Jobs wegen kreuzen würden. In Washington hatte sie wenigstens im Laufe eines Tages mehrere Storys zu recherchieren. Hier war es nur eine einzige. Und Thorpe hatte die Oberhand.

Wenn sie einen präzisen Bericht wollte, war sie auf die Informationen angewiesen, die er ihr gab, und würde sich mit ihm regelmäßig zu Besprechungen treffen müssen. Thorpe war, abgesehen von allem anderen, immerhin ein Profi. Was sie ihm freilich nicht zum Vorwurf machen konnte. Seine Informationen würden klar und prägnant sein, aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie nicht von ihm kämen.

Liv stellte ihre Lehne zurück und schloss die Augen. Warum musste sie das Pech haben, dass man ausgerechnet Thorpe als Pressereporter ausgewählt hatte? Hätte ein anderer seinen Job bekommen, wäre sie bald dreitausend Meilen von ihm entfernt. Es fiel ihr nicht leicht, sich einzugestehen, dass sie diese Distanz zu ihm brauchte. Sie musste eine Möglichkeit finden, von ihm loszukommen. Während der
nächsten Tage würde sie ohnehin ständig unterwegs sein und Thorpe ebenfalls. Dadurch sollte sich schon der größte Teil ihres Problems erledigt haben.

In ihrer kargen Freizeit musste sie sich rar machen, denn Thorpe war viel zu dickköpfig, um die Ablenkung einer Einladung oder eine abweisende Kühle zu respektieren. Wenn ein Nein oder eine kalte Schulter nichts halfen, musste sie sich eben unverfügbar machen. Pech war nur, dass sie im gleichen Hotel untergebracht waren, aber das ließ sich nun mal nicht ändern.

Sie musste es einfach so einrichten, dass sie möglichst wenig Zeit in ihrem Zimmer oder alleine verbrachte. Es sollte nicht allzu schwierig sein, in der Meute der Presseleute unterzutauchen, die auf dem Weg nach London waren.

Mit einem ärgerlichen Laut rutschte sie in ihrem Sitz herum. Sie liebte diese Versteckspiele nicht besonders. Andererseits war das hier keineswegs ein Spiel, rief sie sich in Erinnerung. Es war mehr ein Krieg – ein Krieg, den zu führen sie in Thorpes Nähe nur zu oft vergaß. Verlangen, ja, sie spürte ein Verlangen, wenn er sie in den Armen hielt, wenn sein Mund … Kopfschüttelnd stellte sie die Sitzlehne wieder senkrecht. Thorpe war gar nicht der Grund, redete sie sich ein. Es war einfach nur die Zeit gekommen, da sie begann, wieder Gefühle zu entwickeln. Fünf lange Jahre hatte sie sich jegliches Gefühl versagt. Klar, viel zu klar sah sie sein Gesicht vor ihrem inneren Auge. Und sein Lächeln – dieses scharmante, selbstbewusste Lächeln. Ja, sie würde definitiv auf Distanz gehen müssen.

 



Nachdem der Kapitän der Air Force One eine butterweiche Landung hingelegt hatte, musste Thorpe noch zwei Stunden in der Nähe des Präsidenten bleiben, ehe er in sein Hotel fahren konnte. Aber er hatte seinen Film – hatte genügend Material, das er zusammen mit seinem Kommentar in die Staaten übermitteln konnte. Als er seine Armbanduhr auf die Lokalzeit in London umstellte, stellte er fest, dass CNC seinen Bericht noch rechtzeitig vor den Abendnachrichten erhalten würde. Nach einer Überarbeitung und einem Update um elf hätte er seinen Job für heute erledigt.


Durch die Seitenscheibe des Taxis sah er London an sich vorbeiziehen. Es waren schon ein paar Jahre vergangen, seit er das letzte Mal in dieser Stadt war. Sechs Jahre?, überlegte er. Nein, sieben. Aber er würde das Pub wieder finden, in dem er damals den hypernervösen Gesandten der amerikanischen Botschaft interviewt hatte. Ach ja, und da war noch diese kleine Galerie im Westend gewesen, wo er diese junge Malerin getroffen hatte, mit der Rubensfigur und einer Stimme wie warmer Honig. Flüchtig erinnerte er sich auch an die zwei aufregenden Nächte, die sie zusammen verbracht hatten.

Sieben Jahre war das her, noch bevor er sich in Washington niedergelassen hatte. Vor Liv. Dieser Job in London würde anders werden. Er war nicht mehr an zwei ausschweifenden Nächten mit einer Unbekannten interessiert; er wollte eine Frau fürs Leben. Liv.

Thorpe stieg aus dem Taxi und trug seine Tasche selbst ins Hotel. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, mit leichtem Gepäck zu reisen. Die Luft war schwer und kühl von dem leichten Nieselregen, der gerade vor einem Augenblick aufgehört hatte. Die Passanten auf dem Gehsteig eilten immer noch mit hochgezogenen Schultern ihres Wegs. Als Thorpe die Hotelhalle betrat, sah er sofort die Horde Journalisten, die vor der Rezeption Schlange standen. Seine Hoffnung, noch vor dem Briefing eine Dusche nehmen zu können, schwand augenblicklich dahin.

»Hallo, Thorpe.«

Er nahm seine Tasche in die andere Hand und lächelte Liv an. Sie nickte höflich.

»Und, was hat man für uns vorbereitet?«, erkundigte er sich und erfuhr, dass im zweiten Stock ein Presseraum eingerichtet worden war. »Okay, dann nichts wie hin, ich werde dich gleich briefen.« Ehe Liv sich in dem Getümmel verdrücken konnte, hatte er sie schon am Arm gefasst. »Wie war dein Flug?«

»Ereignislos.« Wissend, dass sie ihm nicht ihren Arm entreißen konnte, ohne einen Kommentar zu provozieren, sagte sie: »Und deiner?«


»Lang«, meinte er grinsend, als sie sich in den Aufzug zwängten. »Ich habe dich vermisst.«

»Hör auf damit, Thorpe«, zischte sie.

»Aufhören, dich zu vermissen? Ich wäre schon froh, wenn du aufhören würdest, mir aus dem Weg zu gehen.«

»Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen. Ich war beschäftigt.« In dem überfüllten Aufzug ließ es sich nicht vermeiden, dass ihr Schenkel an seinen gedrückt wurde. Thorpe nahm die Tasche in die andere Hand und legte Liv den Arm um die Schulter.

»Ganz schön voll hier«, bemerkte er lächelnd, als sie ihn böse anfunkelte. Durch die Gerüche von Tabak, Rasierwasser und leichtem Schweiß stieg ihr Duft zu ihm hoch, süß und sauber. Thorpe musste gegen den Drang ankämpfen, sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben.

»Du bist auf eine Szene aus, nicht wahr?«, flüsterte sie ihm im allgemeinen Stimmengewirr zu.

»Wenn du das möchtest«, erwiderte er. »Ich würde dich zu gern küssen«, raunte er ihr zu. »Gleich hier, gleich jetzt.«

»Wage es nicht!« Es war kein Platz, um von ihm wegzurücken. Liv konnte nur den Kopf heben und ihn wütend anstarren. Das war ihr erster Fehler.

Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Seine Augen, in denen gelassene Amüsiertheit stand, fingen ihren Blick auf und plötzlich überfiel Liv ein jähes Verlangen, eine verheerende sexuelle Lust auf Thorpe. Ihr Verstand setzte aus.

Als sich die Aufzugtüren öffneten, schoben sich die Leute um sie herum nach draußen. Liv stand da wie angewurzelt, gefesselt nicht nur durch seinen Arm, der schwer auf ihrer Schulter lag, sondern in erster Linie von seinem geduldigen, ruhigen und wissenden Blick.

Thorpe lächelte Liv an und geleitete sie hinaus in den Flur. »Wir müssen uns das leider für später aufheben«, sagte er schließlich.

Liv, endlich aus ihrer Trance erwacht, schüttelte seinen Arm ab und brachte einen Meter Abstand zwischen Thorpe und sich.


»Es gibt kein später«, schnappte sie und verfluchte sich innerlich, als sie im Presseraum Platz nahm.

Thorpe brauchte weniger als eine halbe Stunde, um seine Kollegen zu briefen und sie ihrer Wege zu schicken, damit sie ihre jeweiligen Berichte vervollständigten. Als er schließlich in seinem Zimmer die Tür hinter sich zuzog, hatte er einen 24-Stunden-Tag hinter sich. Jetzt eine Dusche, war sein einziger Gedanke.

Liv betrat ihr Zimmer, gefolgt von einem Hotelpagen, der ihren Koffer trug. Sie wartete, während er nachsah, ob in dem Zimmer alles in Ordnung war, die Vorhänge aufzog und die Handtücher im Bad kontrollierte. Liv wollte nur noch eine Kanne Tee und dann ins Bett fallen.

Jetlag, dachte sie, als sie dem jungen Burschen eine Pfundnote in die Hand drückte. Wie kam es, dass ihre Schwester nie unter diesem Phänomen litt, ganz gleich, wie oft sie von einem Kontinent zum anderen jettete, von einer Party zur nächsten? Melinda hätte sich nicht wie sie nur nach einer Tasse Tee und Ruhe gesehnt. Sie hätte geduscht, sich umgezogen und gleich darauf ins Londoner Nachtleben gestürzt.

Aber du bist eben nicht Melinda, sagte sie sich und zog die Kostümjacke aus. Außerdem hatte sie gerade anderthalb Tage in vierundzwanzig Stunden gepackt. Und morgen, überlegte sie weiter und zog die Schuhe aus, würde sie keine ruhige Minute haben. Sie warf einen Blick in den Spiegel, bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. So wollte sie morgen nicht vor die Kamera treten. Eine Tasse Tee, noch einmal kurz ihre Notizen durchgehen, und dann ab ins Bett, beschloss sie. Sie war gerade auf dem Weg zum Telefon, um den Zimmerservice anzurufen, als es an der Verbindungstür klopfte.

Sie runzelte die Stirn und schnaubte genervt. Das war bestimmt einer der anderen Reporter, der sie zu einer Party einladen oder die Summerfield-Story durchhecheln wollte – aber ohne sie.

»Wer ist da?«

»Nur ein Kollege, Carmichael.«

»Thorpe!«, rief Liv empört aus. Ohne nachzudenken,
schob sie den Riegel zur Seite und riss die Tür auf. Er lehnte lässig im Türrahmen, grinsend, angetan mit einem abgetragenen Frotteebademantel. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und er roch nach Seife und Rasierwasser. »Was machst du hier?«, wollte sie wissen.

»Eine Reportage für die Nachrichten«, erwiderte er nüchtern. »Das ist mein Job.«

»Du weißt ganz genau, was ich meine«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wie kommst du in das Zimmer neben meinem?«

»Reiner Glücksfall«, meinte er lässig.

»Wie viel hast du der Rezeption bezahlt, dass sie das für dich arrangiert hat?«

Sein Grinsen wurde langsam unverschämt. »Eine Suggestivfrage muss man nicht beantworten, Liv. Formulier die Frage um und stell sie mir dann noch einmal«, gab er zurück und musterte ihre Beine. »Gehst du aus?«

»Nein, ich gehe nicht aus.« Liv verschränkte die Arme vor der Brust und bereitete in Gedanken eine hitzige Ansprache vor.

»Gut. Ich ziehe ebenfalls einen gemütlichen Abend zu Hause vor.« Er machte einen Schritt in ihr Zimmer. Liv drückte ihm die flache Hand an die Brust, um ihm Einhalt zu gebieten. »Hör zu, Thorpe.« Durch die ungestüme Bewegung waren die übergeschlagenen Vorderteile seines Bademantels etwas auseinander gerutscht, sodass nur noch ein dunkler Haarpelz seine Brust bis hinab zur Taille bedeckte. Thorpe lächelte sie unverfroren an, als sie blitzartig ihre Hand sinken ließ. »Du bist unausstehlich.«

»Ich tue mein Bestes«, meinte er gelassen und wickelte eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger. »Aber wenn du lieber ausgehen möchtest …«, begann er.

»Ich gehe nicht aus«, wiederholte sie wütend. »Und einen gemütlichen Abend wird es auch nicht geben. Ich möchte, dass du endlich begreifst …«

»Hast du noch nicht gehört, dass Kollegen fern der Heimat immer hübsch zusammenbleiben sollen?« Sein Grinsen war plötzlich das eines ungezogenen Bengels und beinahe unwiderstehlich.
Liv hatte größte Mühe, ihre Lippen in einer geraden Linie zu belassen.

»In deinem Fall mache ich eine Ausnahme, Thorpe«, erklärte sie und fügte dann gereizt hinzu: »Warum lässt du mich nicht einfach allein?«

»Liv, es ziemt sich nicht, seine Verlobte allein zu lassen.«

Sein Tonfall klang so vernünftig, dass Liv geschlagene zehn Sekunden brauchte, ehe sie reagieren konnte. »Verlobte? Ich bin nicht deine Verlobte!«, brüllte sie ihn an. »Ich werde dich nicht heiraten!«

»Willst du deine Wette um weitere hundert erhöhen?«

»Nein!« Sie bohrte den Zeigefinger in seine Brust. »Und jetzt hörst du mir mal gut zu, Thorpe. Deine Wahnvorstellungen sind deine Sache; aber bitte verschon mich damit. Sie interessieren mich nicht.«

»Schade«, sagte er freundlich. »Einige meiner Wahnvorstellungen sind nämlich wirklich faszinierend.«

»Und ich werde nicht Tür an Tür mit einem Irren schlafen. Ich werde mir ein anderes Zimmer geben lassen.« Damit wirbelte sie herum.

»Hast du Angst?«, erkundigte er sich besorgt und folgte ihr, als sie sich ihre Handtasche schnappte.

»Angst?« Liv ließ ihre Tasche fallen und fuhr herum. »Der Tag, an dem ich Angst vor dir habe …«

»Ich dachte eigentlich eher vor dir selbst.« Er legte den Kopf schief und studierte ihr wütendes Gesicht. »Vielleicht bist du dir gar nicht so sicher, ob du dem Drang widerstehen könntest – äh, an meine Tür zu klopfen.«

Liv starrte ihn sprachlos an. »An deine Tür klopfen?«, presste sie mühsam heraus. »Glaubst du – glaubst du, ich finde dich so unwiderstehlich, so – so …«

»Begehrenswert?«, schlug er hilfsbereit vor.

Liv ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe keinerlei Schwierigkeiten, deinem Scharm zu widerstehen, Thorpe.«

»Nein?«

Noch ehe sie Luft holen konnte, lag sie in seinen Armen. Ehe sie noch protestieren konnte, versiegelte sein Mund ihre Lippen. Er hielt sie so fest an sich gedrückt,
dass ihr Körper gegen ihren Willen mit dem seinen zu verschmelzen schien. Sein Mund war fest, nicht so sehr ungeduldig, aber entschlossen. Diesmal versuchte er nicht, sie zur Kapitulation zu verleiten, er forderte sie von ihr. Er balancierte zwar gefährlich nahe am Abgrund, hatte sich aber noch unter Kontrolle. Die Finger in ihrem Haar vergraben, plünderte er ihren Mund, drang tiefer und immer tiefer in ihn vor.

»Immer noch keine Schwierigkeiten, Liv?«, murmelte er an ihren Lippen.

Ihr Atem zitterte. Sie schüttelte den Kopf, ehe sie zu sprechen versuchte. Aber er gab ihr keine Chance.

Wieder pressten sich seine Lippen auf die ihren, diesmal mit dem Feuer des Eroberers. Ein leiser Lustseufzer entwischte ihr, als sie instinktiv nach ihm griff, die Finger in sein feuchtes Haar grub, um ihn noch näher an sich heranzuziehen. Prickelnde Schauder des Verlangens rieselten über ihre Haut. Und er schien sie zu spüren, denn seine Finger folgten jedem Schauder mit zielsicherer Genauigkeit – eine Fingerspitze glitt an ihrer Wirbelsäule herab, ein Daumen zeichnete den Rand ihrer Oberlippe nach, eine Handfläche strich an ihrer Hüfte entlang.

Liv erforschte währenddessen sein Gesicht mit den eigenen Händen, ihre Finger glitten über die Erhebungen und Einbuchtungen, als wollten sie es modellieren. Ihre Berührungen heizten sein Verlangen derart an, dass er sie noch fester an sich riss und ihren Rücken in der Taille durchbog. Sie war wie Wachs in seinen Händen, und er formte sie. Ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihres immer schneller gehenden Atems. Ihre Brustspitzen waren hart, drängten gegen den dünnen Stoff ihrer Bluse, während seine Fingerkuppen sie umkreisten.

Da war kein Gedanke an Widerstand. Sie verzehrte sich nach dem Brennen seiner Lippen, dem Prickeln seiner Berührung. Als sein Mund an ihren Hals wanderte, legte sie den Kopf in den Nacken, um ihm freien Raum zu lassen. Die feuchte Hitze seiner Zunge auf ihrer Haut jagte ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken, und sie verlor
sich in der dunklen Welt der Begierde. Seine nackte Brust drängte gegen die ihre, seine Arme hielten sie fest umschlungen. Liv sehnte sich nach ihm, sehnte sich danach, ihre eigene Lust auszukosten. Sein Mund verharrte an ihrer Halsbeuge, knapp oberhalb des Kragens ihrer Bluse; dann wanderten seine Lippen mit quälender Langsamkeit nach oben, verharrten kurz an ihrer Halsvene, spürten ihrem Pulsschlag nach und folgten dann der Linie ihres Unterkiefers. Als sein Mund endlich wieder zu ihrem zurückkehrte, war es, als konzentrierte sich ihr ganzes Verlangen allein auf die Berührung ihrer Lippen.

Die Leidenschaft arbeitete sich aus den düsteren Gefilden der Lust empor ans Licht, manifestierte sich als gleißender Blitz in ihrem Gehirn und lähmte sie. Mit einem unterdrückten Aufschrei, der Kapitulation, aber auch Panik verhieß, sank sie gegen seine Brust.

Überrascht von ihrer plötzlichen Schwäche, schob Thorpe sie ein wenig von sich weg, um sie zu betrachten. In ihren Augen entdeckte er Spuren von Leidenschaft, von Angst und Verwirrung. Dieser Blick allein stellte eine viel undurchdringlichere Barriere dar als all ihre wütenden Worte oder ihr hartnäckiges Leugnen.

Ein Gefühl der Zärtlichkeit überflutete ihn. Er war nicht im Stande, gegen dieses plötzliche Bedürfnis nach Zärtlichkeit anzukämpfen. Sie jetzt zu nehmen, wäre ein Kinderspiel, überlegte er, doch sie körperlich zu besitzen war nur ein Teil dessen, was er wollte. Wenn sie irgendwann miteinander schliefen – und dass es dazu kommen würde, bezweifelte er nicht –, würde sie ihm ohne Angst begegnen. Und darauf würde er warten.

Lächelnd hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen. Er wollte dieses Aufblitzen von Wut noch einmal in ihren Augen sehen. »Für den Fall, dass du deinen Entschluss, mir zu widerstehen, ändern solltest, Carmichael, werde ich meine Tür offen lassen. Du brauchst nicht einmal anzuklopfen.«

Damit schlenderte er davon und zog die Verbindungstür mit einem leisen Klicken ins Schloss. Es dauerte zehn Sekunden, bis er hörte, wie ihr Schuh mit einem dumpfen
Poltern gegen die Tür flog. Grinsend stellte er den Fernseher an, um zu sehen, was die britischen Nachrichten zu vermelden hatten.
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Das leise, monotone Summen des Weckers riss Liv um sechs Uhr morgens aus dem Schlaf. Automatisch tastete sie nach dem Abstellknopf und stierte dann schlaftrunken in dem unpersönlichen Raum umher, ohne die geringste Ahnung, wo sie sich befand. London, erinnerte sie sich und rieb sich die Augen.

Sie hatte schlecht geschlafen. Sie setzte sich auf, zog die Knie bis ans Kinn hoch und lehnte die Stirn dagegen. Zum Teufel mit Thorpe! Die halbe Nacht hatte sie sich im Bett herumgewälzt, von Zweifeln und Sehnsüchten geplagt, die nicht existiert hatten, bevor er sie zum ersten Mal berührt hatte. Der Grund ihres Aufenthaltes in London war rein beruflich. Und selbst wenn sie etwas Freizeit haben sollte, hatte sie nicht vor, diese mit ihm zu verbringen. Sie wollte sich überhaupt nicht mit ihm einlassen. Warum begriff er das nur nicht?

Weil zwischen Worten und Taten ein gewaltiger Unterschied bestand, dachte sie frustriert. Wie konnte sie ihn überzeugen, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, wenn sie jedes Mal mit unstillbarem Verlangen reagierte, wenn er sie umarmte? Ja, sie hatte ihn gewollt. Gestern Abend, als er sie in den Armen gehalten hatte, da hätte sie sich ihm hingegeben. Ihr Wille hatte sich dem seinen gebeugt. Und das jagte ihr Angst ein.

Um das Problem zu lösen, musste sie zuerst bei sich selbst anfangen. Sie musste ihre Wortwahl ändern: nicht denken, dass sie sich nicht auf ihn einlassen wollte, sondern dass sie sich weigerte, sich auf ihn einzulassen.

Liv stand auf und ging ins Bad. Es gab viel zu viel zu tun,
als dass sie es sich leisten konnte, dazusitzen und über einem persönlichen Problem zu brüten. Außerdem gestand sie Thorpe eine zu große Wichtigkeit zu, wenn sie sich ständig über ihn den Kopf zerbrach, überlegte sie. Mein Gott, wie würde er sich freuen, wenn er wüsste, dass sie genau das eben getan hatte!

Sie hatte ein sehr dezentes Kostüm eingepackt, dunkelgrau und schlicht geschnitten. Nachdem sie den letzten Knopf geschlossen hatte, musterte sie sich in dem bodenlangen Spiegel und entschied, dass ihr Outfit in Ordnung war. Ein paar Extratupfer Make-up deckten die Schatten unter den Augen ab. Schon wieder Thorpe, dachte sie reumütig.

Die schmale Handtasche, entschied sie, war groß genug für ihren Notizblock und ein paar Ersatzbleistifte. Sie warf den Mantel über den Arm und schickte sich an, nach unten zu gehen, als sie unter der Verbindungstür etwas Weißes liegen sah.

Liv kniff die Augen zusammen. Dieses weiße Etwas sah verdächtig nach einem Brief aus. Das Beste wäre, ihn einfach zu ignorieren, dachte sie und schritt entschlossen auf die Tür zu. Doch kurz vor der Tür siegte die Neugier. Sie ging zurück und hob den Zettel auf.

Guten Morgen!

Mehr stand nicht darauf. Unwillkürlich musste Liv lachen. Er ist wirklich verrückt, stellte sie abermals fest. Total verrückt. Aus einer Laune heraus riss sie ein Blatt aus ihrem Notizblock und kritzelte ebenfalls einen Gruß darauf. Nachdem sie das Blatt gefaltet und unter die Tür geschoben hatte, verließ sie das Zimmer.

Wie verabredet fand sie die Crew in einer Ecke des Frühstückraums versammelt. »Morgen, Liv«, begrüßte sie Bob. »Willst du ein Frühstück?«

»Nein, nur Kaffee.« Sie nahm die Kanne, die auf dem Tisch stand, und schenkte sich eine Tasse ein. »Ich glaube, ich brauche einen ganzen Eimer Kaffee, um wach zu werden.«

»Ja, es wird ein langer Tag werden«, meinte Bob und beschäftigte sich wieder mit seinem Rührei.

»Und der fängt gleich an«, meinte sie und schüttelte abwesend
den Kopf, als der Ober kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. »Ich möchte einen Stand-up vor der Westminster-Abbey, ehe es dort vor Menschen wimmelt, und einen vor der Downing-Street 10. Wenn wir Glück haben, erwischen wir Summerfields Witwe. Ich nehme an, dass sich die Schaulustigen gut eine Stunde vor Beginn des Trauerzugs einfinden werden.« Einer ihrer Kollegen bot ihr eine Scheibe Toast an, doch Liv lehnte lächelnd ab. »Ich brauche auch ein paar Schwenks von den Zuschauern; den Off-Kommentar spreche ich dann später.«

»Ich muss ein paar Mitbringsel für meine Frau und die Kinder einkaufen«, erklärte Bob und grinste Liv entschuldigend an. »Ich habe schon genug zu hören bekommen, weil ich ohne sie nach London geflogen bin; falls ich jetzt mit leeren Händen zurückkomme, muss ich bestimmt auf dem Sofa schlafen.«

»Zwischen den Set-ups findest du sicher ein paar Minuten Zeit für deine Einkäufe«, beruhigte sie ihn und ließ, während sie das sagte, den Blick über die Köpfe der Reporter hinweg durch den Frühstücksraum schweifen.

»Suchst du jemanden?«, fragte Bob und schnitt ein Würstchen in zwei Teile.

»Was?«, meinte sie abwesend und sah Bob an.

»Seit du dich hingesetzt hast, schaust du dich ständig um. Bist du mit jemandem verabredet?«

»Nein«, sagte sie, ärgerlich, dass sie unbewusst nach Thorpe Ausschau gehalten hatte. »Ihr beeilt euch besser mit eurem Frühstück«, warf sie in die Runde. »Unser Terminkalender ist ziemlich dicht.«

Während der nächsten zehn Minuten schaffte sie es, ihren Kaffee zu trinken, ohne sich noch einmal umzusehen.

 



Die schwache Morgensonne wärmte kaum, als Liv vor der Westminster Abbey stand. Während sie darauf wartete, dass ihre Crew die Kamera aufbaute, ging sie ein letztes Mal ihre Notizen für den Stand-up durch. Die Einstellung, schätzte sie, würde etwa 45 Sekunden dauern. Hinter ihr ragten die Türme der alten Kathedrale in einen düsteren Himmel. Graue
Wolken hingen über London, die Luft war schwer und roch nach Regen. Doch im Augenblick hatte Liv keine Augen für die Stadt um sie herum, sondern konzentrierte sich ganz allein auf die 45 Sekunden, die vor ihr lagen.

»Alles klar.« Bob wartete, bis sein Assistent den Belichtungsmesser noch einmal gecheckt hatte. »Okay?«

Liv nahm das Mikrofon, nickte und begann ihren Bericht. Unzufrieden startete sie einen zweiten Durchlauf. Eine schwache Brise zupfte an ihrem Haar, als sie über die bevorstehende Feierlichkeit sprach. Ohne Eile, als hätte sie diesen Bericht nicht auf die Sekunde genau ausgearbeitet, gab sie den Zuschauern einen kurzen Überblick über die Geschichte von Westminster Abbey. Als Bob wieder auf sie zurückschwenkte, blickte sie mit ernsthaften Augen direkt in die Kamera. »Das war Olivia Carmichael mit einem Bericht von der Westminster Abbey, London.«

»Okay?«, erkundigte sich Bob.

»Gestorben.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »So, und jetzt in die Downing Street. In zwei Stunden startet der Trauerzug. Wir sollten also genügend Zeit für ein paar kurze Stand-ups und Interviews mit dem Mann-auf-der-Straße haben. Anschließend werden wir uns noch einmal von Thorpe briefen lassen, ehe wir unser Material in die Zentrale schicken.«

 



Thorpe hatte Zeit für drei Tassen Kaffee, während er auf den Präsidenten wartete. Sein kurzes Gespräch mit Donaldson hatte nur enthüllt, dass der Präsident einen angenehmen Abend verbrachte hatte und früh aufgestanden war. Doch das stellte Thorpe nicht zufrieden.

Draußen wartete die Limousine; die Sicherheitsbeamten hielten sich diskret im Hintergrund. Thorpe rauchte eine Zigarette, trug wie immer keinen Mantel und schien trotz des kühlen Morgens nicht zu frieren. Sein Kameramann pfiff gelangweilt vor sich hin, während sich der Rest der Crew leise unterhielt. Thorpe beachtete sie nicht. Seine Aufmerksamkeit galt allein den Sicherheitsbeamten, die ganz offensichtlich auf dem Sprung waren.

In dem Augenblick, als der Präsident aus der Hotelhalle trat,
kam Leben in die wartende Gruppe. Die Kamera begann zu surren. Thorpe hatte sein Mikrofon griffbereit zur Hand. Beinahe ohne nachzudenken, hielt er fest, was die First Lady trug. Irgendjemand würde bestimmt Details von ihm verlangen.

»Herr Präsident.«

Der Präsident blieb vor der Tür der Limousine stehen und drehte sich zu Thorpe um. Sein unauffälliges Nicken hielt die Sicherheitsleute auf Abstand. »Guten Morgen, T.C.«, begrüßte er ihn und fuhr dann feierlich fort: »Ein trauriger Tag für England und für die ganze Welt.«

»Ja, Herr Präsident. Glauben Sie, dass Premierminister Summerfields Tod Einfluss auf Ihre Außenpolitik haben wird?«

»Eric Summerfields Tod wird von allen Männern des Friedens zutiefst beklagt werden.«

Die übliche Art, nichts zu sagen, dachte Thorpe ohne Groll. So lief das Spiel eben. Er kannte das Protokoll. Direkte Fragen wurden am Morgen vor der Beisetzung nicht geduldet. »Herr Präsident«, fuhr er, seine Taktik ändernd, fort, »haben Sie persönliche Erinnerungen an den Premierminister?«

Wenn der Präsident sich über den plötzlichen Tonwechsel wunderte, so zeigte er es nicht. »Er konnte stundenlang spazieren gehen.« Der Präsident lächelte. »Das habe ich in Camp David entdeckt. Eric Summerfield dachte gern beim Laufen nach.«

Damit nahm der Präsident neben seiner Frau in der Limousine Platz. Noch immer nicht ganz zufrieden, wartete Thorpe auf seinen Pressewagen.

Sein Kommentar und die Aufnahmen des Trauerzugs würden via Satellit direkt in die USA übertragen werden. Thorpe postierte sich mit seiner Crew einen Häuserblock von der Westminster Abbey entfernt, wo die Trauerzeremonie abgehalten würde. Sein Bericht würde eine ausführliche Aufzählung der zu diesem Anlass angereisten Würdenträger beinhalten, und die Reihenfolge, in welcher sie eintrafen.

Er kündigte die Limousine der Königlichen Familie an, die Ankunft diverser Politiker aus dem Ausland, streute Details aus Summerfields Karriere und seinem Privatleben ein. Tausende
Schaulustige säumten inzwischen die Straßen, doch die Hintergrundgeräusche waren minimal. Die Unterhaltungen wurden so leise geführt, als befände man sich nicht vor, sondern in der Abbey.

Einmal entdeckte Thorpe Liv in der Menschenmenge, doch für einen persönlichen Kontakt blieb keine Zeit. Während er ins Mikro sprach, verharrte sie am Rande seines Blickfeldes, am Rande seines Bewusstseins. Sein Körper verspannte sich eine Hundertstelsekunde, bevor es passierte.

Ein Wagen durchbrach die Polizeiabsperrung und raste mit hoher Geschwindigkeit auf den Kern des Trauerzugs zu. Unmittelbar danach zerrissen Schüsse die feierliche Stille. Die Menschenmenge am Rand der Straßen zerstreute sich blitzartig. Angst- und Panikschreie wurden laut. Kameraleute drängten nach vorn, um die Szene zu dokumentieren. Liv stürzte hinterher, das Mikrofon in der Hand, berichtete noch im Laufen, was sich vor ihren Augen abspielte. Thorpe war noch vor ihr am Schauplatz des Geschehens.

Der Trauerzug war zum Stillstand gekommen. Kugeln schlugen Löcher in die Reifen des rasenden Fahrzeugs, das zu schlingern begann und außer Kontrolle geriet. Die Windschutzscheibe zerbarst in einem Spinnennetz von Bruchlinien, während der Wagen in Schlangenlinien dahinschoss, sich wieder fing, wieder schlingerte. Er rammte die Bordsteinkante und blieb abrupt stehen.

Vier Männer sprangen heraus, feuerten aus Maschinenpistolen blindlings in die Menge. Erneute gellten Schreie durch die Straße, Panik brach aus. Menschen wurden zu Boden gerissen und überrannt, als die aufgeschreckte Masse versuchte, sich in Sicherheit zu bringen.

Liv rannte hinter ihrem Kameramann her, kämpfte sich mit Ellbogen durch den Strom der Flüchtenden, der ihr wie eine riesige Flutwelle entgegenschwappte. Immer wieder hörte man Schüsse, die die Panikschreie übertönten. Liv spürte einen harten Schlag gegen ihren Arm, als jemand versuchte, sich rudernd an ihr vorbeizuschieben. Ohne zu zögern setzte sie ihren Weg fort, unaufhörlich in ihr Mikrofon sprechend.

Als Liv an ihm vorbeistürmen wollte, packte Thorpe sie
am Handgelenk. Er zog sie zurück und baute sich in voller Körpergröße vor ihr auf. Keinen Meter von ihnen entfernt schlug eine Kugel in den Asphalt.

»Bist du verrückt?«, herrschte er sie an, ehe er wieder das Mikro vor den Mund hielt. »Vier Männer«, fuhr er fort, ohne den Blick von der Szene zu wenden, »maskiert und mit Maschinenpistolen bewaffnet …«

Liv riss sich von Thorpe los. Weil er ihr den Weg abgeschnitten hatte, musste sie von dort aus berichten, wo sie stand. Über Thorpes Schulter hinweg konnte sie das beschädigte Fahrzeug und die vier bewaffneten Männer sehen. Bob Anweisungen zu geben, war nicht nötig. Er kauerte auf ein Knie gestützt vor der Menschenmenge und dokumentierte die Szene so cool, als filmte er eine Gartenparty. Alles als Deckung benutzend, was sie finden konnten, versah die gesamte Weltpresse ihren Job. In einem wilden Sprachengemisch fand die Nachricht von dem Anschlag ihren Weg in den Äther.

Plötzlich hörten sie eine Explosion von Schüssen. Dann trat eine gespenstische Stille ein.

Thorpe fuhr mit seiner Reportage fort, nachdem die vier Männer tödlich getroffen zu Boden gestürzt waren. Seine Stimme klang sachlich, aber etwas gehetzt. Er musste die Fakten melden, wie er sie zu Gesicht bekam. Aus diesem Grund hatte er sich für die Arbeit des Korrespondenten entschieden. Es würde stets die größte Herausforderung an einen Reporter bleiben, präzise Berichte von Geschehnissen in dem Augenblick abzugeben, in dem sie geschahen, ohne Manuskript, aus dem Stegreif. Das Adrenalin kochte in seinem Blut. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen.

Die nächsten fünfzehn Minuten über berichtete er ununterbrochen, bis die Menge sich beruhigt hatte und der Trauerzug sich langsam wieder in Bewegung setzte. Die Feierlichkeiten nahmen ihren geplanten Verlauf wieder auf. In der Kathedrale würde der Londoner CNC-Korrespondent die weitere Berichterstattung übernehmen. Dadurch blieb Thorpe Zeit, Einzelheiten des Anschlags in Erfahrung zu bringen. Er machte seine Ansage und gab dem Kameramann ein Zeichen.

»Dazu hattest du kein Recht«, fing Liv sofort an.


»Halt den Mund, Olivia.« Erst in diesem Moment merkte er, wie wütend er war. Als er dem Tontechniker das Mikro gab, zitterte seine Hand. Sie hätte eine Kugel abkriegen können, dachte er grimmig. Sie hätte an seiner Seite sterben können.

Liv straffte die Schultern, ehe sie ihrer Wut freien Lauf ließ. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, begann sie, doch Thorpe unterbrach ihre Tirade, indem er sie am Arm packte.

»Jemand musste dich ja aufhalten, bevor du mitten in den Kugelhagel gerannt wärst. Du verdammte Idiotin!« Er holte Luft, nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie kräftig. »Wer hätte deine wertvolle Reportage vorgelesen, wenn dich eine Kugel erwischt hätte?«

Liv machte sich von seinem Klammergriff frei. »Ich hatte keineswegs die Absicht, mich erschießen zu lassen. Ich wusste ganz genau, was ich tat«, beschied sie ihm kühl.

»Du hast an überhaupt nichts gedacht, sondern wolltest nur in vorderster Reihe stehen.« Thorpe brüllte jetzt und zog unweigerlich die Aufmerksamkeit einiger Kollegen auf sie. »Hast du etwa geglaubt, du bräuchtest sie nur freundlich bitten, ihre Schießerei kurz zu unterbrechen, damit du sie interviewen kannst?«

Liv starrte Thorpe fassungslos an. »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst«, schnaubte sie. »Ich habe nichts getan, was nicht jeder andere Reporter auch getan hätte.« Mit einer fahrigen Handbewegung strich sie sich das zerzauste Haar glatt. »Du hast genau das Gleiche getan. Und es stand dir nicht zu, meine Arbeit zu behindern.«

»Deine Arbeit behindern?«, wiederholte er ungläubig. »Da vorne haben vier schwer bewaffnete Verrückte wild um sich geballert!«

»Verdammt, das habe ich auch gesehen!« Zornig wedelte sie mit ihrem Mikro. »Das war ja die Story. Was ist nur in dich gefahren?«

Thorpe erwiderte wortlos ihren entrüsteten Blick. Er hatte überreagiert, das wusste er. Aber das dämpfte seinen Zorn kein bisschen. Um sie nicht wieder zu schütteln, rammte er
die Hände in die Hosentaschen. Er konnte das Wissen nicht ertragen, dass sie sich in Gefahr befunden hatte … und er nichts dagegen hatte tun können.

»Ich muss arbeiten«, erklärte er kühl und ließ sie einfach stehen.

Liv stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte ihm wutentbrannt hinterher. Im Augenwinkel bemerkte sie Bob, der sie mit einem fragenden Blick ansah. Sie schnaubte frustriert und drehte sich zu ihm um. »Komm, und pfeif den Rest der Crew zusammen. Wir müssen arbeiten.«

Liv interviewte Sicherheitsbeauftragte, Zuschauer und Polizisten. Sie sprach mit einer blassen, schockierten Frau, die von einem Querschläger am Oberarm verletzt worden war. Liv musste sich mit Reaktionen der Schaulustigen und Mutmaßungen begnügen, da es immer noch wenig konkrete Fakten gab: vier bisher nicht identifizierte Männer in – anders konnte man es kaum bezeichnen – selbstmörderischer Mission.

Der Anschlag hatte vierundzwanzig Verletzte gefordert, wobei der überwiegende Teil der Verletzungen der entstandenen Panik zuzuschreiben war und nur wenige Schusswunden zu beklagen waren. Sechs Personen wurden ins Krankenhaus eingeliefert, zwei davon schwer verletzt. Liv kritzelte Dutzende Namen und die dazugehörigen Berufe der Opfer auf ihren Notizblock, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte.

Falls die Terroristen die Absicht verfolgt hatten, die Beisetzungsfeierlichkeiten zu sabotieren, so hatten sie nicht mit der britischen Kaltblütigkeit gerechnet. Die Zeremonie wurde planmäßig in der jahrhundertealten Kathedrale abgehalten, während draußen die Presse und die Polizei ihre Arbeit taten.

Krankenwagen kamen und fuhren wieder ab, gemeinsam mit offiziellen Limousinen. Das Fahrzeugwrack wurde abgeschleppt, und noch lange bevor der Gottesdienst beendet war, ließ draußen auf der Straße nichts mehr erkennen, dass sich dort eben ein dramatisches Ereignis abgespielt hatte.

Von ihrem Standort aus beobachtete Liv, wie die Königliche
Familie die Kathedrale verließ. Falls man die Truppe der Sicherheitsbeamten verstärkt hatte, war das sehr diskret vonstatten gegangen. Liv wartete, bis die letzte Limousine abgefahren war. Sie rieb sich die schmerzende Stelle am Arm, wo sie vorhin im Gedränge jemand angerempelt hatte, und beobachtete, wie die Filmcrews ihre Gerätschaften zusammenpackten. Sie hatte stundenlang gestanden, ihr taten die Füße weh.

»Und jetzt?«, erkundigte sich Bob, der ebenfalls seine Kamera verstaute.

»Scotland Yard«, antwortete sie erschöpft und streckte die müden Glieder. »Ich habe das Gefühl, dass wir den Nachmittag über mit Warten verbringen werden.«

Ihre Vermutung sollte sie nicht trügen. Gemeinsam mit einer Horde Reporter von Fernsehen und Presse stand sie sich die Beine in den Bauch. Stunden später speiste man sie mit einer offiziellen Verlautbarung ab, die äußerst magere Informationen enthielt, und schickte sie ihrer Wege. Um sechs Uhr abends hatte sie ihrem Bericht nichts mehr hinzuzufügen als eine Rekapitulation der morgendlichen Ereignisse und die Erklärung, dass die Identität der Attentäter bisher noch nicht geklärt sei. Liv arrangierte einen letzten Stand-up vor dem Scotland-Yard-Gebäude und fuhr zurück ins Hotel.

Erschöpft ließ sie sich ein heißes Bad einlaufen und lag eine geschlagene Stunde in der Wanne, um abzuschalten. Doch nachdem sie sich abgetrocknet und ihren Bademantel angezogen hatte, fühlte sie sich genauso rastlos wie vorher. Das Zimmer war zu ruhig, zu leer, und die aufregenden Ereignisse des Tages hielten sie gedanklich immer noch auf Trab. Inzwischen bedauerte sie es, dass sie die Einladung ihrer Crew, mit ihnen zum Essen zu gehen, ausgeschlagen hatte.

Es war noch früh am Abend. Zu früh. Und die Aussicht auf einen weiteren Abend allein in einem Hotelzimmer behagte ihr gar nicht. Wenn sie wollte, gäbe es eine ganze Reihe Kollegen, mit denen sie sich auf einen Drink treffen könnte. Aber den ganzen Abend lang das Attentat durchzukauen und Spekulationen darüber anzustellen, danach stand ihr auch nicht der Sinn. Sie wollte London sehen. Sie ignorierte ihre Müdigkeit und begann sich anzuziehen.


Draußen war es recht kühl und die Luft war immer noch feucht und regenschwanger. Sie trug Pulli und Hosen und hatte einen leichten Mantel übergeworfen. Ohne darüber nachzudenken, wohin sie genau wollte, marschierte sie einfach los. Der abendliche Berufsverkehr hatte noch nicht nachgelassen; die Auspuffgase kitzelten sie in der Nase. Die Glocken von Big Ben schlugen acht Uhr. Wenn sie etwas essen wollte, sollte sie sich ein Restaurant suchen, dachte sie, marschierte aber unverdrossen weiter.

Unweigerlich wurden dabei Erinnerungen an ihren ersten Aufenthalt in London vor zwölf Jahren wach. Damals war sie in einem Rolls herumchauffiert worden, von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten. Sie waren zu einer Geburtstagsparty in den Buckingham Palace geladen worden. Melinda hatte in einem hellrosa Organzakleid und einem breitkrempigen Hut vor der Queen geknickst. Liv erinnerte sich, wie gerne sie den Londoner Tower besichtigt hätte, doch ihre Mutter war der Ansicht gewesen, dass ein Besuch der National Gallery weitaus lehrreicher sei. Also hatte sie sich artig die Gemälde angesehen.

Einst, vor nicht allzu vielen Jahren, hatte Doug davon gesprochen, mit ihr nach London zu fliegen. Das war in ihrer Collegezeit gewesen, als sie noch Träume hatten. Doch sie hatten nie das Geld für die Flugtickets zusammengebracht. Und später war nicht mehr genug Liebe vorhanden gewesen, um ihre Träume zu verwirklichen. Energisch schüttelte Liv ihre trüben Gedanken ab. Jetzt war sie in London und es stand ihr frei, ein Pub oder den Tower zu besuchen oder mit der berühmten Untergrundbahn zu fahren. Aber es gab niemanden, mit dem sie ihr Abenteuer teilen konnte. Niemanden, mit dem …

»Liv.«

Nach Luft schnappend, drehte sie sich um und stieß mit Thorpe zusammen. Er hielt ihren Arm fest. Einen Moment lang starrte sie ihn an wie einen Geist.

»Allein?«, fragte er, ohne zu lächeln.

»Ja, ich …« Sie suchte nach Worten. »Ja, ich dachte mir, ich schaue mir ein bisschen die Stadt an.«


»Du wirkst ein bisschen verloren.« Er ließ ihren Arm los und steckte die Hand in die Tasche.

»Ich war nur in Gedanken.« Liv setzte ihren Weg fort, und Thorpe ging neben ihr her.

»Bist du schon mal in London gewesen?«

»Einmal, vor vielen Jahren. Und du?«

»In meiner schönsten Jugendzeit.« Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Thorpe gab sich ungewöhnlich zurückhaltend und Liv ermutigte ihn auch nicht. »Von den Terroristen gibt es immer noch nichts Neues«, bemerkte er nach einiger Zeit.

»Ja, ich weiß. Ich habe den Nachmittag vorm Scotland-Yard-Gebäude verbracht. Man nimmt an, dass es keine organisierte politische Gruppe war.«

Thorpe zuckte die Achseln. »Sie hatten ganz moderne Waffen, teure Waffen, schienen aber nicht zu wissen, wie man damit umgeht. Zum Glück blieben sie die einzigen Opfer dieser Aktion.«

»Ja, das war dumm«, murmelte Liv. Für einen kurzen, flüchtigen Moment hatten sie im Licht der Öffentlichkeit gestanden, dachte sie. »Was für ein sinnloser Tod.«

Wieder verfielen sie in Schweigen. Inzwischen brannten die Straßenlaternen. Sie gingen durch Licht, durch Schatten und wieder durch Licht. Plötzlich legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Liv, heute Morgen flogen eine Menge Kugeln durch die Luft.«

»Ja.«

»Ein Wunder, dass niemand der Umstehenden tödlich getroffen wurde.«

»Ja.«

Sie machte es ihm nicht einfach. Thorpe schnaubte ungeduldig. »Wenn ich heute Morgen überreagiert habe, dann deshalb, weil ich dich nicht mehr als Reporterin gesehen habe. In dem Augenblick warst du für mich eine Frau und ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt.«

Schweigend studierte sie sein Gesicht. »Ist das eine Entschuldigung?« , fragte sie ihn.

»Nein, eine Erklärung.«


Liv überlegte einen Moment. »In Ordnung.«

»Was ist in Ordnung?«

»Ich denke, das ist eine vernünftige Erklärung.« Jetzt lächelte sie. »Aber wenn du mir das nächste Mal in die Quere kommst, musst du damit rechnen, dass ich dir ganz unladylike den Ellbogen in die Rippen ramme. Verstanden?«

Thorpe nickte und lächelte jetzt ebenfalls. »Verstanden.«

»Hast du schon zu Abend gegessen, Thorpe?«, erkundigte sich Liv beiläufig.

»Nein, ich war bei Donaldson und habe mir den Tagesbericht abgeholt.«

»Hungrig?«

Thorpe musterte sie skeptisch. »Ist das eine Einladung, Olivia?«

»Nein, eine ganz gewöhnliche Frage. Antworte mit ja oder nein.«

»Ja.«

»Jemand hat mir einmal gesagt, dass Kollegen im fernen Ausland hübsch zusammenbleiben sollen«, bemerkte sie. »Was hältst du davon?«

»Ich würde mich dieser Meinung anschließen.«

»Dann komm, Thorpe«, sagte sie und hakte sich bei ihm unter. »Ich lade dich ein.«





9.

Sie landeten in einem lauten, überfüllten Steakhouse und fanden einen kleinen Ecktisch, der noch frei war. Entlang der Theke drängten sich die Gäste Schulter an Schulter. Es roch nach gegrilltem Fleisch und verbranntem Fett. An der Decke blinkten bunte Lichterketten.

»Romantisches Plätzchen«, kommentierte er. »Ich stehe auf Atmosphäre bei einem Rendezvous.«

»Das hier ist kein Rendezvous«, erinnerte ihn Liv, während sie ihren Mantel ablegte. »Ich probiere eine Theorie aus.
Und pass auf, dass du sie durch mein Experiment nicht kippst.«

»Kippen?«, meinte er unschuldig. »Wie denn?«

Ihre Antwort war nur ein tadelnder Blick.

Nachdem der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte, lehnte Liv sich in ihrem Stuhl zurück und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. An der Theke führten zwei Männer eine hitzige Debatte über ein Pferderennen und in die allgemeine Geräuschkulisse mischte sich immer wieder das Zischen von heißem Fett. Das hier war genau die Art von Lokal, das sie bei ihrer ersten London-Reise als Teenager hatte aufsuchen wollen.

Thorpe beobachtete sie schweigend und stellte fest, dass ihr Blick fasziniert von einem Gast zum anderen wanderte. Verflogen war der Ansatz von Traurigkeit, der vorher ihr Gesicht umschattet hatte. Woran hatte sie gedacht?, fragte er sich. Oder an wen? Es gab immer noch so vieles, was er von ihr nicht wusste. Und, machte er sich klar, es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie es ihm erzählte.

»Was gibt es denn hier so Interessantes zu sehen?«, wollte er wissen.

»London«, erklärte Liv lächelnd. »Und zwar das London, das man bei einer Sightseeing-Tour nicht zu sehen bekommt.«

»Offenbar gefällt dir, was du hier siehst.«

»Ja, und ich wünschte, wir müssten nicht morgen früh schon wieder abreisen. Ich hätte gern noch einen Tag hier.«

»Was würdest du denn damit anfangen?«

Liv zog die Schultern hoch. »Ach, alles Mögliche anschauen. Mit einem Doppeldecker-Bus fahren. Fish und Chips aus dem Zeitungspapier essen.«

»Und Covent Garden besuchen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Im Covent Garden war ich schon. Nein, dann schon lieber den Hafen.«

Thorpe lachte und trank einen Schluck von seinem Bier. »Warst du schon einmal in den Londoner Docks, Olivia?«

»Nein, warum?«

»Ich würde es dir auch nicht raten. Zumindest nicht allein.«

»Du vergisst offenbar, dass ich Reporterin bin«, erinnerte sie ihn.


»Das vergessen die Dockarbeiter auch«, versetzte er trocken.

»Wie auch immer«, meinte sie schulterzuckend und lehnte sich wieder zurück. »Morgen fliegen wir ohnehin wieder zurück.«

»Und, wie sehen deine anschließenden Pläne aus?«

»Nachdem ich mich im Sender zurückgemeldet habe, werde ich das Wochenende durchschlafen.«

»Wann warst du das letzte Mal in Washington?«, erkundigte er sich. Der Kellner stellte eine Platte mit gegrillten Spareribs auf den Tisch.

»Was soll die dumme Frage? Ich bin jeden Tag in Washington.«

»Ich meine zum Vergnügen.« Er nahm seine Gabel zur Hand. »Hast du schon einmal in Washington Tourist gespielt?«

Liv runzelte die Stirn und zog ihren Teller heran. »Na ja, ich nehme an …«

»Warst du schon mal im Zoo?«

»Selbstverständlich, ich habe eine Reportage über …« Sie unterbrach sich und sah zu ihm hoch. Thorpe grinste sie an. »Also gut, worauf willst du hinaus?«

»Dass du nicht genug ausspannst.«

Liv schüttelte den Kopf. »Unsinn, ich entspanne mich doch gerade.«

»Uns fehlt leider die Zeit, dass ich dir London richtig zeigen kann«, warf er ein. »Aber wie wär’s, wenn ich dir stattdessen einmal Washington zeige?«

Sofort begannen bei Liv die Alarmglocken zu schellen. Sie säbelte angelegentlich an ihrem Stück Fleisch herum, während sie nach einer unverfänglichen Antwort suchte. »Nein, besser nicht«, meinte sie vorsichtig.

Thorpe lächelte und aß weiter. »Warum nicht?«

»Ich möchte nicht, dass du falsche Vorstellungen entwickelst.«

»Wie könnten die denn aussehen?«, erkundigte er sich freundlich. Sein Blick fiel auf ihre Hände, ihre Finger, die so zärtlich über sein Gesicht gewandert waren, als er sie geküsst hatte.


»Hör zu, Thorpe«, begann Liv, ihre Worte sorgfältig wählend. »Ich bin deiner Gesellschaft nicht völlig abgeneigt, aber …«

»Carmichael, du überschüttest mich geradezu mit Komplimenten.«

»Aber«, fuhr sie unverdrossen fort, »ich werde unsere Beziehung nicht vertiefen und möchte vermeiden, dass du dir irgendwelche Hoffnungen machst.« Um nicht ganz so ungnädig zu wirken, entschloss sie sich zu einem Zugeständnis. »Wir können eine Art … Freundschaft pflegen, nehme ich an.«

»Welcher Art?«

»Thorpe, bitte!«, versetzte sie ungehalten. »Hör auf damit.«

»Liv, als Reporter brauche ich präzise Informationen.« Er schenkte ihr ein unverbindliches Lächeln und trank einen Schluck Bier.

»Als Reporter«, konterte sie, »solltest du so viel Intuition besitzen, dass du die tiefere Bedeutung meiner Worte begreifst.«

Thorpe beugte sich grinsend zu ihr hin. »Ich bin verrückt nach dir, Carmichael.«

»Du bist verrückt, Punkt«, gab sie zurück und bemühte sich, ihren ansteigenden Puls zu ignorieren. »Aber ich versuche darüber hinwegzusehen, sodass wir freundschaftlich miteinander verkehren können. Natürlich nur, wenn du zu einer freundschaftlichen Basis bereit bist«, fuhr sie fort.

»Wie definierst du freundschaftlich?«, bohrte er weiter.

»Thorpe, du bist unmöglich.«

»Ich versuche doch nur, den wesentlichen Punkt zu verstehen. Wenn mir keine klaren Fakten zur Verfügung stehen, wie kann ich dann eine tragfähige Entscheidung fällen? Aber wie ich sehe« – er nahm ihre Hand –, »bist du bereit zuzugeben, dass du meine Gesellschaft tolerieren kannst. Ist das so weit richtig?«

Liv zog die Hand weg. »So weit ja«, erklärte sie vorsichtig.

»Und du bist gewillt, den zweiten Schritt zu tun und eine Freundschaft mit mir zu unterhalten.«

»Eine lockere Freundschaft.« Obwohl sie genau spürte, dass er auf etwas ganz Bestimmtes abzielte, war sie nicht im Stande, die Falle zu erkennen.


»Eine lockere Freundschaft also«, stellte er fest. Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Und nun zum dritten Schritt.«

»Welcher dritte Schritt?«, fragte sie alarmiert, doch Thorpe grinste sie nur viel sagend über den Rand seines Bierglases hinweg an. »Thorpe …«

»Dein Essen wird kalt«, warnte er sie und beäugte dann interessiert die Spareribs auf ihrem Teller. »Isst du die alle auf?«

Abgelenkt durch die Antwort, die sie ihm gerade auf die vorige Frage hatte geben wollen, sah sie hoch. »Warum?«

»Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

Lachend spießte Liv ein weiteres Stück Fleisch auf. »Ich auch nicht«, sagte sie und aß den ganzen Teller leer.

Als sie das Lokal verließen, nieselte es leicht. Liv hob das Gesicht dem Regen entgegen. Sie war froh, dass sie Thorpe getroffen hatte – froh über die Gesellschaft beim Essen. Wenn das auch keinen Sinn ergab, so scherte sie sich nicht darum. Zudem war es gefährlich, aber selbst das war ihr egal. Sie hatte an diesem Abend jemanden gebraucht, der sie zum Lachen und zum Nachdenken bringen konnte. Und zum Fühlen. Wenn dieser jemand ausgerechnet Thorpe sein musste, so wollte sie sich jetzt nicht den Kopf darüber zerbrechen, warum das so war.

Ein paar gestohlene Stunden, mehr wollte sie nicht. Ein paar Stunden, um all die Versprechen zu vergessen, die sie sich einst gegeben hatte. Heute Abend konnte sie auf diese Versprechen verzichten. Heute Abend war sie frei von der Vergangenheit, frei von der Zukunft.

»Worüber denkst du nach?« Thorpe zog sie in die Arme, und Liv lachte.

»Dass ich froh bin, dass es regnet.« Immer noch lachend, schüttelte sie sich das Haar aus dem Gesicht. Im nächsten Moment lag sein Mund auf ihren Lippen. Liv schlang die Arme um seinen Hals und gab sich ganz dem Augenblick hin.

Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen. Nein, bei Gott nicht. Daran gedacht hatte er freilich schon. Aber als sie lachend den Kopf in den Nacken legte, war es um seine Beherrschung geschehen gewesen. Regentropfen glitzerten auf ihrem Haar, auf ihrer Wange. Er schmeckte sie auf ihren Lippen.


Diese absolute Hingabe hatte er bei ihr noch nie erlebt. Sie entfachte in ihm die schwelende Glut der Begierde zu einer lodernden Feuersbrunst. Merkte sie denn nicht, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie brauchte? Konnte sie nicht wenigstens Mitleid mit ihm haben? Er riss sie an sich und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.

Liv wand sich aus seiner Umarmung und lehnte sich an einen Laternenpfahl. Ihr Herz raste, eine unbekannte Euphorie hatte sich ihrer bemächtigt und ließ sie erzittern. Sie hatte eine Verzweiflung in ihm gespürt, die zu akzeptieren sie nicht wagte.

»Thorpe, ich …« Sie schluckte, schüttelte den Kopf, unfähig sich einzugestehen, was mit ihr geschehen war. »Das habe ich nicht gewollt – es ist einfach passiert«, stammelte sie.

Innerlich aufgewühlt wie ein Vulkan, trat Thorpe vor sie hin und legte ihr die Hand auf die Wange.

»Nein, bitte nicht.« Sie schloss die Augen. In ihrem Inneren spielte sich ein Tauziehen ab – ihre Gefühle zogen sie zu ihm hin, ihr Verstand von ihm weg. Vielleicht, wenn sie versuchte, alles Vorherige zu vergessen und bis zu diesem Augenblick reinen Tisch machte, dann … Nein, die Vergangenheit ließ sich nicht einfach wegwischen. Sie war noch nicht dazu bereit, wieder einen Neuanfang zu wagen. »Ich kann nicht«, flüsterte sie und schlug die Augen wieder auf. »Ich kann einfach nicht.«

Anstatt seine Hand von ihrer Wange zu nehmen, drehte er sie um, strich mit den Knöcheln über ihre Haut. Er begehrte sie in diesem Augenblick mit einer Intensität, für die es keine Steigerung gab. »Kannst du nicht – oder willst du nicht?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie.

»Was willst du, Liv?«

»Heute Abend …« Sie legte ihre Hand auf die seine. »Sei heute Abend einfach mein Freund, Thorpe.«

In ihren Augen lag ein Flehen, das er nicht ignorieren konnte. »Heute Abend, Liv.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Heute Abend sind wir Freunde, aber was morgen betrifft, da mache ich keine Versprechungen.«

»Das ist nur fair.« Ein Teil der Spannung war von ihr abgefallen. Nach zwei tiefen Atemzügen lächelte sie ihn an. »Lädst
du mich auf einen Drink ein? Ich habe zwölf Jahre darauf gewartet, ein richtiges englisches Pub von innen zu sehen.«

Der Druck seiner Hände auf ihren Schultern ließ nach, und Liv merkte genau, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sie loszulassen. »Ich kenne ein kleines Pub in Soho. Mal sehen, ob es noch existiert.«

»Dann los, nichts wie hin«, sagte Liv fröhlich und hakte sich bei ihm unter.

Das Pub existierte tatsächlich noch – inzwischen war es ein wenig schmuddeliger als vor sieben Jahren. Die Luft war zum Schneiden und der Geruch nach abgestandenem Bier kam ihm merkwürdig bekannt vor.

»Perfekt!«, freute sich Liv und sah sich, gegen die Rauchwolken anblinzelnd, in dem schummrigen Raum um. »Komm, suchen wir uns einen Tisch.«

Sie fanden einen in einer finsteren Ecke, und Liv setzte sich mit dem Rücken zur Wand, damit sie das Lokal überblicken konnte. An der Bar war jeder Platz besetzt. Aus dem familiären Umgang, den die Männer miteinander pflegten, schloss sie, dass die meisten von ihnen Stammgäste waren. Neben der Bar spielte jemand mit mehr Begeisterung als Talent auf einem alten Klavier noch ältere Schlager, unterstützt von einigen Gästen, die aus vollen Kehlen mitsangen.

Aus dem allgemeinen Stimmengewirr erhoben sich immer wieder einzelne Worte, sodass Liv Teile von Unterhaltungen mitbekam, deren Themen sich von dem Attentat über die Beisetzung bis zu irgendjemandes ungerechtem Chef erstreckten.

»Was woll’n se trinken?«, nuschelte die Barfrau, die ohne Eile auf sie zugewatschelt kam und sie argwöhnisch beäugte.

»Weißwein für die Dame«, sagte Thorpe, »und für mich ein Bier.«

»Oh, Amerikaner.« Sie schien erfreut. »Auf Sightseeing-Tour?«

»Ganz recht.«

Sie lachte kurz auf und ging zurück zur Bar. »Wir ham ’n Ami-Paar hier«, berichtete sie dem Barkeeper. »Die mach’n bestimmt ’ne gute Zeche.«


»Wie hast du denn diese Kaschemme gefunden, Thorpe?«, erkundigte sich Liv lachend.

»Bei einem Job hier vor ein paar Jahren.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Einer unserer Landsleute, der mit der hiesigen Botschaft zu tun hatte, war auf die Wahnvorstellung verfallen, sich als Meisterspion zu betätigen. Dieser Pub hier war sein geheimer Treffpunkt.«

»Das hört sich ja sehr abenteuerlich an«, meinte Liv schmunzelnd und beugte sich interessiert vor. »Und, was ist dabei herausgekommen?«

»Nichts.«

»Ach, komm, Thorpe.« Liv schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du könntest dir zumindest was einfallen lassen.«

»Wie wär’s damit: Ich habe auf eigene Faust einen Spionagering ausgehoben und in den Sechs-Uhr-Nachrichten exklusiv darüber berichtet?«

»Schon besser«, nickte sie.

»So, da wär die erste Runde, Kinder.« Die Kellnerin stellte das Tablett mit den Drinks auf den Tisch. »Pfeift einfach, wenn ihr noch was wollt.«

»Weißt du«, fuhr Liv fort, als sie wieder unter sich waren, »du passt genau in das Bild.«

»Bild?«

»Das Bild vom knallharten, unerschütterlichen Nachrichtenmann.« Liv probierte ihren Wein, ehe sie ihn angrinste. »Du weißt schon, Trenchcoat, markante Gesichtszüge und der weltverdrossene Gesichtsausdruck. Er steht vor einem Regierungsgebäude oder einer Kläranlage im Nieselregen und berichtet aus der großen weiten Welt. Natürlich muss es regnen.«

»Ich besitze aber keinen Trenchcoat«, stellte er richtig.

»Spielverderber.«

»Selbst für dich«, grinste er, »werde ich keine Stand-ups im Trenchcoat machen.«

»Ich bin am Erdboden zerstört.«

»Ich bin fasziniert.«

»Ach, ja? Wovon denn?«

»Von deiner klischeehaften Vorstellung von einem Live-Reporter.«


»Diese Vorstellung habe ich tatsächlich gehegt, bis ich ins Geschäft eingestiegen bin«, gab sie zu. »Ich sah mich mit verrufenen Unterweltbossen in zwielichtigen Bars zusammensitzen und in den Frühnachrichten die welterschütterndsten Storys zum Besten geben. Eine nach der anderen. Abenteuer, Skandale, Intrigen.«

»Kein Papierkram, keine Zensur, kein Zeitlimit.« Thorpe beobachtete sie, nippte an seinem Bier. Wie konnte jemand nach so einem Tag noch so wunderschön aussehen?

Ihr Lachen klang warm und zustimmend. »Genau, damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Während meiner Collegezeit hat mich die Realität zwar eingeholt, aber damals habe ich immer noch von Abenteuer und Glamour geträumt. Eigentlich bis ich über meinen ersten Mord berichten musste.« Sie schüttelte den Gedanken ab, indem sie einen Schluck von ihrem Wein trank. »Das sind Dinge, die dich ganz schnell auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Hast du dich eigentlich je an solche Grausamkeiten gewöhnt, Thorpe?«

»Daran gewöhnt man sich nie«, erklärte er. »Aber man lernt, damit umzugehen.«

Liv nickte und legte das Thema Mord gedanklich beiseite. Der Pianospieler schlug gerade eine melancholische Ballade an. »Schreibst du wirklich einen Roman?«

»Habe ich das behauptet?«

Sie lächelte ihn über ihr Weinglas hinweg an. »Hast du. Worum geht es darin?«

»Politische Korruption natürlich. Und in deinem?«

»Ich schreibe nicht«, erwiderte sie und musterte ihn dann mit einem schelmischen Blick. Ein dumpfer, nagender Schmerz fraß sich in seine Magengrube. »Sag mal«, begann sie leise und zögerte kurz. »Kann ich dir vertrauen, Thorpe?«

»Nein.«

Sie lachte. »Nein, natürlich nicht, aber ich sag’s dir trotzdem. Inoffiziell«, fügte sie hinzu.

»Inoffiziell«, nickte er.

»Damals, auf dem College, als ich etwas knapp bei Kasse war, da habe ich nebenbei ein wenig geschrieben.«

»Oh?«, machte Thorpe und wunderte sich gleichzeitig, wie
Liv bei ihrem familiären Background überhaupt knapp bei Kasse gewesen sein konnte. Doch er fragte nicht nach. »Was denn?«

»Ich habe ein paar Storys für Meine wahre Geschichte geschrieben.«

Thorpe, der sich beinahe an seinem Bier verschluckt hätte, starrte sie fassungslos an. »Du machst Witze! Für dieses Herz-Schmerz-Blättchen?«

»Spar dir deine Überheblichkeit. Ich brauchte das Geld. Außerdem«, setzte sie mit unverhohlenem Stolz hinzu, »waren meine Geschichten gar nicht so übel.«

»Wirklich?«, erkundigte sich Thorpe mit einem verschlagenen Grinsen. »Die würde ich gern mal lesen … der Vervollkommnung meiner Bildung wegen.«

»Kommt nicht in Frage.« Sie sah hoch, als die Stimmen an der Bar lauter wurden. »Und, was hast du in deiner vergeudeten Jugend getan?«

»Ich habe Zeitungen ausgetragen.« Er drehte sich zu den beiden Männern um, die hinter ihm über die Punktezahl ihres Darts-Spiels feilschten.

»Ah, ein Journalist von Kindesbeinen an.«

»Und ich bin Mädchen nachgestiegen.«

»Das versteht sich von selbst.« Die Dartsspieler standen sich jetzt gegenüber, sodass ihre Nasen sich beinahe berührten, und gestikulierten wild. Die Männer an der Bar begannen sich in zwei Gruppen aufzuspalten, die für jeweils einen der beiden Partei ergriffen. Thorpe angelte automatisch nach seiner Brieftasche. »Wir gehen doch noch nicht, oder?«, fragte Liv enttäuscht, als sie sah, dass er einen Geldschein auf den Tisch legte.

»Hier wird es bald ziemlich rund gehen.«

»Ich weiß«, grinste sie. »Und ich will das Spektakel nicht verpassen. Setzt du auf den Typ mit dem Hut oder den mit dem Bart?«

»Liv«, begann Thorpe beruhigend auf sie einzureden. »Wann hast du das letzte Mal bei einer Kneipenschlägerei mitgemischt?«

»Ach, Thorpe, sei doch nicht so zimperlich. Ich setze auf
den Hutträger. Er ist zwar kleiner, aber drahtiger.« Noch während sie sprach, schoss die Faust des Bärtigen nach vorn. Thorpe lehnte sich mit einem resignierten Seufzer zurück. In ihrer Ecke war Liv wenigstens einigermaßen sicher.

Die Männer in der Bar drehten sich, die Biergläser in der Hand, um und feuerten ihren jeweiligen Favoriten lautstark an. Liv stöhnte leise auf, als ihr kleiner Drahtiger einen kräftigen Magenstüber einstecken musste. Überall wurden Pfundnoten herausgezogen und auf den Ausgang des Kampfes verwettet. Der Barkeeper polierte unterdessen unbeeindruckt seine Gläser. Die beiden Streithähne stürzten aufeinander zu und gingen ineinander verkeilt zu Boden.

Thorpe und Liv beobachteten fasziniert, wie die beiden über den Boden kugelten. Ein Stuhl fiel krachend um. Ein Mann stellte ihn wieder auf, schob ihn ein Stück beiseite und setzte sich dann mit seinem Ale in der Hand nieder, um den Kampf aus nächster Nähe zu verfolgen. Anfeuerungsrufe und gute Ratschläge schallten durch die verräucherte Kneipe.

Wie sich herausstellte, sollte sich Livs Vorhersage bewahrheiten. Der kleine Mann mit Hut war schnell und wendig wie ein Aal. Er hielt den Kopf seines bulligen Gegners im Schwitzkasten und forderte ihn auf, sich zu ergeben. Mit hochrotem Gesicht japste der Bulle wütend sein Einverständnis.

»Willst du noch ein Glas Wein?«, fragte Thorpe, nachdem sich der Aufruhr gelegt hatte.

»Hmmm?« Sie drehte sich wieder zu Thorpe um und musste grinsen, als sie seinen trockenen Gesichtsausdruck sah. »Glaubst du nicht, dass sich daraus eine gute Story machen ließe?«

»Wenn du über einen Preiskampf berichten willst, warum nicht?«, stimmte er zu. »Du überraschst mich, Olivia.«

»Warum? Weil ich nicht hysterisch geschrien und mir die Augen zugehalten habe?« Lachend bestellte sie bei der Kellnerin mittels zweier erhobener Finger die zweite Runde. »Thorpe, die beiden haben sich doch nur ein paar blaue Flecken geholt und die nächsten Stunden für angeregten Gesprächsstoff gesorgt. Im News-Raum geht es jeden Tag vor Redaktionsschluss sehr viel grausamer zu.«


»Du bist hart im Nehmen, Lady«, stellte er fest und prostete Liv zu.

Liv stieß mit ihm an. »Danke, Thorpe.«

Es war schon spät, als sie das Pub verließen und zum Hotel zurückspazierten. Liv hörte eine Turmuhr eins schlagen. Es regnete immer noch. Lichter spiegelten sich in flachen Pfützen und schimmerten durch den nieselnden Regenvorhang. Die Luft war recht kühl, doch der Wein hatte Liv so aufgewärmt, dass sie innerlich glühte und sich putzmunter fühlte.

»Weißt du«, begann sie, während sie gemütlich durch Soho schlenderten, »als ich das erste Mal in London war, da habe ich nur Bauwerke, Museen und Theater gesehen und mich auf Teegesellschaften gelangweilt. Heute Abend habe ich mehr erlebt als damals in einer ganzen Woche.« Als Thorpe ihre Hand nahm, wehrte sie sich nicht dagegen. Irgendwie erschien es ihr als das Normalste von der Welt, Hand in Hand mit Thorpe in den frühen Morgenstunden durch den Regen zu spazieren. »Als ich heute Abend das Hotel verließ, war ich müde und irgendwie deprimiert.« Sie zuckte die Schultern. »Richtig rastlos. Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.«

»Ich wollte mit dir zusammen sein«, antwortete er schlicht.

Vorsichtig umschiffte Liv seine Erklärung. »Ach, wie gut, dass wir zum Wochenende nach Hause kommen«, fuhr sie fort. »So ein Auftrag ist immer furchtbar anstrengend, besonders wenn er noch zusätzlich solche Überraschungen parat hält.«

»Richtig überraschend kam das eigentlich nicht«, orakelte Thorpe.

Liv sah ihn scharf an. »Willst du damit sagen, dass du etwas in der Art erwartet hast?«

»Sagen wir, ich hatte so eine Ahnung.«

»Aha. Und warum hast du uns nicht über deine Ahnungen informiert?«, wollte sie von ihm wissen. »Schließlich warst du unser Pressereporter.«

»Richtig. Und als solcher ist es meine Aufgabe, Informationen und Fakten weiterzuleiten, nicht Ahnungen.« Er erwiderte
ihren wütenden Blick mit einem Grinsen. »Zumal du selbst zwei und zwei hättest zusammenzählen können, Carmichael. An deinen Wimpern hängen Regentropfen.«

»Lenk nicht vom Thema ab.«

»Und dein Make-up ist in Auflösung begriffen.«

»Thorpe …«

»Deine Haare sind klitschnass.«

Liv seufzte und gab auf.

»Müde?«, erkundigte er sich, als sie die Hotelhalle betraten.

»Nein«, lachte sie. »Dabei müsste ich eigentlich fix und fertig sein.«

»Sollen wir noch an der Hotelbar einen Schlummertrunk nehmen?«

»Nein, ich will morgen früh keinen schweren Kopf haben«, lehnte sie ab und steuerte den Fahrstuhl an. »Ich muss mich noch vor unserem Abflug mit Scotland Yard in Verbindung setzen. Hast du irgendwelche Beziehungen, an denen du mich teilhaben lassen willst, Thorpe?«

Grinsend drückte Thorpe den Knopf für ihre Etage. »Die musst du wohl oder übel alleine knüpfen.«

»Ich dachte, Washington sei deine Privatdomäne.«

»Ja, wenn ich dort bin«, murmelte er schmunzelnd und geleitete sie hinaus in den Flur.

»Du hast Beziehungen, stimmt’s?«, meinte sie misstrauisch.

»Das habe ich nicht behauptet. Der London-Korrespondent wird jedenfalls ab jetzt die weitere Berichterstattung übernehmen.«

Ärgerlich, weil sie wusste, dass sie an einem toten Punkt angelangt war, schob sie den Schlüssel in ihre Tür. »Das ist leider wahr. Aber ich hasse es, mitten in einer Story aussteigen zu müssen.« Sie drehte sich um und lächelte Thorpe an. »Danke für deine Gesellschaft.«

Wortlos hob er ihre Hand an seine Lippen. Als sie das verräterische Prickeln in den Fingerspitzen spürte, wollte sie rasch ihre Hand wegziehen, doch Thorpe hielt sie fest. Er drehte ihre Hand um und presste seine Lippen auf die weiche Innenfläche.


»Thorpe.« Liv wich zurück, doch er behielt ihre Hand fest in der seinen. »Wir haben uns doch darauf geeinigt, Freunde zu sein.«

Er fixierte sie mit seinem Blick. Der raue Klang ihrer Stimme versetzte ihm eine Gänsehaut. »Es ist bereits morgen, Liv«, stellte er ruhig fest. »Für heute habe ich dir keine Versprechungen gemacht.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie um und schob sie in ihr Zimmer. Dann ließ er sie los, um die Tür hinter ihnen zu schließen.

Wieder lag sie in seinen Armen. Langsam strichen seine Finger an ihrem Nacken empor. Ohne den Blick von ihr zu wenden, zeichneten sie die Umrisse ihres Ohrs nach, der Wangenknochen, der Lippen. Die öffneten sich bebend unter seiner Berührung, als ob sie etwas sagen wollte. Aber es kamen keine Worte. Seine Lippen nahmen jetzt genauso zärtlich den Weg auf, den seine Fingerspitzen gerade beendet hatten. Sanfte Schmetterlingsküsse bedeckten ihren Nacken, ihr Gesicht, neckten ihren Mund. Er drängte sie nicht, forderte nichts, sondern überließ es ihrem eigenen Verlangen, sie gefangen zu nehmen.

Als er seine Hände unter ihren Pullover schob, machte sie keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Beinahe ohne sie zu berühren, strichen seine Hände an ihren Seiten hoch und wieder hinunter. Er spürte, wie sie zitterte. Dennoch vertiefte er seine Küsse nur ganz behutsam – eine sanfte Erkundung ihrer feuchten Mundhöhle, eine zärtliche Begegnung ihrer Zungen.

Liv widerstand ihm nicht. Es war, als ob sie zu tief in einen inneren Konflikt verstrickt wäre, um sich gegen ihn wehren zu können. Ihre Brüste lagen fest und straff in seinen Händen. Sie spürte die derben Handflächen auf ihrer empfindlichen Haut und stöhnte leise auf.

Thorpes Instinkt riet ihm, sie so zu behandeln, als sei sie noch unberührt – behutsam und geduldig –, aber gleichzeitig wurde sein Verlangen nach ihr immer übermächtiger. Die Art, wie sie erschauderte, erregte ihn, aber er wollte mehr. Er wollte, dass sie ihn berührte, ihn begehrte. Sie war eine leidenschaftliche Frau; diese Erfahrung hatte er bereits gemacht. Er
wollte sie jetzt. Er presste seine Lippen auf ihren Mund, verführend, fordernd. Liv kämpfte mehr gegen die eigenen Gefühle an als gegen die seinen. Ihr Atem kam stoßweise, ihr Körper wurde immer nachgiebiger, und trotzdem bestand diese dünne Mauer noch, die er bisher nicht hatte durchdringen können.

Vorsichtig hakte er ihre Hose auf und streckte stöhnend die Hände nach ihr aus. Ihre so unglaublich weiche Haut trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Für einen kurzen Moment presste sie ihren zuckenden Körper, der plötzlich zu pulsierendem Leben erwacht zu sein schien, gegen den seinen. Ihre Lippen bewegten sich gierig und fordernd unter den seinen. Und dann entzog sie sich ihm unvermittelt, machte einen Schritt zurück, stand mit dem Rücken zur Tür. Sie schüttelte wie wild mit dem Kopf.

»Nein. Nein, tu das nicht.«

»Liv.« Thorpe, der sich kaum noch beherrschen konnte, zog sie wieder in seine Arme. »Ich werde dir nicht wehtun. Wovor hast du Angst?«

Sie stand an der Schwelle, viel zu nahe an der Schwelle. Ihre Stimme wurde schärfer, als sie auf Abwehr schaltete. »Ich habe vor gar nichts Angst. Ich will, dass du jetzt gehst; ich will, dass du mich in Ruhe lässt.«

Zornig, wie er war, verstärkte sich der Druck seiner Arme. »Unsinn.«

Seine Wut und Enttäuschung entluden sich in einem harten, rücksichtslosen Kuss. Liv wollte protestieren, doch ihre Lippen verselbstständigten sich und antworteten den seinen.

»Jetzt sieh mich an«, verlangte er und schob sie an den Schultern von sich weg. »Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du mich nicht willst.«

Sie öffnete den Mund, doch diese Lüge kam ihr einfach nicht über die Lippen. Sie stand nur stumm da und starrte ihn an. Ihr Mut verließ sie. Sie war völlig schutzlos.

»Zum Teufel mit dir, Liv!«, knurrte Thorpe, schob sie zur Seite und stürzte aus ihrem Zimmer.
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Als Liv am Montagmorgen das WWBW-Gebäude betrat, fühlte sie sich frisch und ausgeglichen. Sie hatte das restliche Wochenende damit verbracht, ihre Beziehung zu Thorpe zu analysieren. Beziehung war eigentlich nicht der Ausdruck, den sie gerne dafür verwendete. Er implizierte etwas zu Persönliches. Situation war besser.

Sie hatte sich fest entschlossen, jegliche Komplikationen zu vermeiden. Es stimmte, dass er interessanter und unterhaltsamer war, als sie anfangs geglaubt hatte – und lustiger. Mit ihm konnte man, das hatte sie überrascht feststellen müssen, tatsächlich viel Spaß haben. In seiner Gesellschaft langweilte man sich nie. Und in ihm schlummerte eine verborgene Freundlichkeit, auf die sie ansprach.

Liv war eine vorsichtige Frau; die Umstände hatten sie dazu gemacht. Aber sie war ehrlich gegenüber sich selbst. Sie wusste, dass die distanzierte, beherrschte Olivia Carmichael, die die Sechs-Uhr-Nachrichten las, nur einen Teil ihrer Persönlichkeit ausmachte. Den anderen hielt sie sorgsam unter Verschluss. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Es war richtig, dass Thorpe begonnen hatte, ihre Mauer ins Wanken zu bringen. Doch die Jahre hatten ihr ein großes Maß an Stärke verliehen. Wenn sie die Mauer aufrechterhalten wollte, hatte er keine Chance. So einfach war das. Zumindest glaubte sie ganz fest daran.

Körperliche Anziehung muss nicht zwangsläufig in einer Beziehung enden, entschied sie. Liv hatte nicht die Absicht, eine intensivere Verbindung mit Thorpe einzugehen. Aber sie würden auch in Zukunft hin und wieder eng zusammenarbeiten. Wie auch immer, es war auf jeden Fall an der Zeit, endlich die Scherben ihres Lebens aufzukehren. Sie konnte nicht ewig trauern. Dennoch – sie würde sich nicht noch einmal in eine Situation begeben, wo sie Gefahr lief, dass ihr die Dinge mit Thorpe aus der Hand glitten. Thorpe war ein Mann, den man nicht unterschätzen durfte.

Es war ein Fehler gewesen, dass sie sich auf diese lächerliche
Wette eingelassen hatte. Ein Mann wie Thorpe würde allein aus Spaß an der Freude alles daransetzen, zu gewinnen. Sie hätte dieses alberne Gerede übers Heiraten schlicht und einfach ignorieren sollen.

Die Erinnerung an sein zufriedenes, zuversichtliches Lächeln, nachdem sie die Wette angenommen hatte, verfolgte sie noch immer. Sein Blick war der eines Katers gewesen, der genau wusste, wie sich die Tür des Vogelkäfigs öffnen ließ.

Aber ich bin kein Kanarienvogel, sagte sie sich, als sie die Nachrichten-Redaktion betrat. Und ich fürchte mich nicht vor Katzen.

In der Redaktion herrschte der übliche Lärmpegel. Stimmengewirr, klingelnde Telefone. Nur die Monitore waren stumm. Kollegen, Collegestudenten, die hier ihr Praktikum absolvierten, und Laufburschen eilten geschäftig umher. Der stellvertretende Ressortleiter stritt sich mit einem Reporter um die Länge seines Berichts. Eine Aufnahmecrew, die Gerätschaften geschultert und Kaffeebecher in der Hand, stürmte aus der Tür.

»Wie viele Junge?«, hörte sie einen Reporter erstaunt am Telefon fragen. »Und sie hat sie wo gekriegt?«

»Liv«, rief sie der Disponent zu sich. »Der Bürgermeister hält um zwei eine Pressekonferenz ab.« Er drückte ihr im Vorbeigehen ein Blatt Papier in die Hand.

»Danke.« Sie rümpfte die Nase. Zwei Stunden. Die Zeit müsste gerade reichen, um die zwei Millionen Anrufe auf ihrer Liste zu tätigen.

»Wer will ein Katzenbaby?«, hörte sie ihren Kollegen verzweifelt in die Runde rufen, als sie zu ihrem Schreibtisch ging. »Unsere Katze hat gerade zehn Junge geworfen, im Spülbecken in der Küche. Meine Frau ist kurz vorm Überschnappen.«

»Hallo, Liv.« Brian hielt sie am Arm fest, als sie an seinem Schreibtisch vorbeikam. »Ich habe heute Morgen schon zwei Telefonate für dich angenommen.«

»Ach, wirklich?«, gab sie zurück und musterte kritisch sein Sakko. »Neuer Anzug?«

»Ja«, murmelte er und zupfte an den eisgrauen Revers. »Und, wie findest du ihn?«


»Umwerfend.« Sie wusste, dass es Brian sehr wichtig war, wie er auf dem Bildschirm wirkte. Er konnte sich stundenlang über die Farbe seiner Krawatte Gedanken machen. »Was waren das für Anrufe?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er an den Schultern richtig sitzt«, meinte er besorgt und ließ die Arme kreisen. »Der erste Anruf kam von Mrs. Ditmyers Sekretärin. Irgendwas von wegen einer Einladung zum Lunch. Der zweite von einem Typ namens Dutch Siedel. Meinte, er habe einen Tipp für dich.«

»Dutch, wirklich?« Liv zog nachdenklich die Stirn kraus. Dutch war die einzige verlässliche Quelle, die sie in Capitol Hill besaß. Er war ein Hotelpage, der von einer steilen Polit-Karriere träumte.

»Wer ist dieser Dutch?«

»Mein Buchmacher«, raunte sie mit einem unschuldigen Lächeln und wollte weitergehen.

»Du steckst voller Überraschungen«, kommentierte Brian. »Sag mal, und wer ist dieser Kerl, der dir ständig Blumen schickt?«

Liv blieb abrupt stehen. »Was?«

Brian grinste viel sagend und inspizierte seine Fingernägel. »Auf deinem Schreibtisch steht schon wieder eine weiße Rose. Genau wie letzte Woche. Die kleine Studentin mit dem Wuschelkopf meinte, die käme von oben.« Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Thorpes Besuch in unserem Studio letzte Woche hat für einige Gerüchte gesorgt. Heckt ihr gemeinsam eine große Story aus?«

»Wir hecken überhaupt nichts gemeinsam aus«, beschied ihm Liv, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zu ihrem Schreibtisch.

Dort stand sie – weiß und unschuldig, die Blüte sanft geschlossen. Liv hätte sie am liebsten in der Faust zerquetscht.

»Mir schickt nie jemand Blumen.«

Liv drehte sich um und sah die Frau an dem Schreibtisch hinter dem ihren finster an.

»Sie haben sich wohl einen Romantiker geangelt, wie?« Sie seufzte. »Sie Glückliche.«

»Glückliche«, murmelte Liv. Was hatte dieser Kerl vor?,
fragte sie sich und merkte, dass es im Raum auf einmal verdächtig ruhig geworden war. Sie sah sich kurz um, gewahrte einige argwöhnische Blicke und zu viele grinsende Gesichter. Wutentbrannt packte sie die Rose samt Vase und knallte sie der anderen Reporterin auf den Schreibtisch.

»Hier, bitte«, erklärte sie mit einer ausholenden Geste. »Sie können sie haben.« Damit stürmte sie aus der Redaktion. Es war höchste Zeit, entschied sie, als sie das unterdrückte Kichern hinter ihrem Rücken hörte, mit Thorpe Tacheles zu reden.

Kaum hatten sich die Aufzugtüren in Thorpes Etage geöffnet, stürmte Liv hinaus in den Korridor und baute sich dann zornentbrannt vor dem Schreibtisch der Empfangsdame auf.

»Ist er da?«

»Wer?«

»Thorpe.«

»Ja, aber er hat in zwanzig Minuten eine Besprechung mit dem Personalchef, Ms. Carmichael!«, rief sie Liv hinterher, die bereits auf Thorpes Bürotür zurannte. »Ach, was soll’s«, murmelte sie und wandte sich wieder ihrer Schreibmaschine zu.

»Thorpe«, begann Liv, noch ehe die Tür hinter ihr krachend ins Schloss fiel. »Das muss ein Ende haben.«

Thorpe hob eine Braue und legte den Kugelschreiber zur Seite, mit dem er gerade geschrieben hatte. »Einverstanden«, erwiderte er liebenswürdig.

Livs Zähne schlugen hörbar aufeinander. Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. »Du weißt, was ich meine.«

»Nein.« Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen. »Aber ich bin sicher, dass du es mir gleich erklären wirst. Setz dich doch.«

»Diese Rosengeschichte«, fuhr sie fort, seine Aufforderung ignorierend. »Es ist peinlich, Thorpe. Du machst das absichtlich.«

»Rosen sind dir peinlich?« Er lächelte sie aufreizend an. »Und wie ist es mit Nelken?«

»Hör jetzt bitte auf damit!« Sie stützte sich mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch, wie damals, als sie zum ersten Mal in sein Büro gestürmt kam. »Du kannst mit deinem überheblichen Lächeln und dem Chorknabengesicht vielleicht irgendwelchen
Politikern imponieren, aber nicht mir. Du weißt genau, dass deine Art mich auf die Palme bringt!« Sie unterbrach sich kurz, um Luft zu holen; Thorpe lehnte sich entspannt zurück. »Und du weißt genau, was das hier für eine Gerüchteküche ist. Noch vor der Mittagspause wird die ganze Nachrichtenbelegschaft davon überzeugt sein, dass wir beide etwas miteinander haben.«

»Und?«

»Ich habe nichts mit dir – hatte es nie und werde es auch nie haben. Und ich will nicht, dass meine Kollegen etwas anderes glauben.«

Thorpe nahm seinen Kugelschreiber und klopfte damit auf den Schreibtisch. »Glaubst du, dass es deinem Ruf abträglich ist, mit mir in Verbindung gebracht zu werden?«

»Das hat überhaupt nichts damit zu tun!« Sie riss ihm den Kugelschreiber aus der Hand und schleuderte ihn quer durch sein Büro. »Ich habe nichts mit dir zu schaffen.«

»Von wegen«, versetzte er seelenruhig. »Wach auf, Liv.«

»Jetzt hör …«

»Nein, jetzt hörst du mir einmal zu.« Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Liv straffte instinktiv die Schultern. »Vor zwei Tagen hast du mich geküsst.«

»Das hat nichts …«

»Sei still«, bremste er sie. »Ich weiß genau, was du dabei empfunden hast, und wenn du glaubst, du könntest mir etwas vormachen, dann bist du eine Idiotin.«

»Ich mache dir gar nichts vor.«

»Nein?« Er zuckte mit den Schultern, so als ob er ihre Erklärung anzweifelte. »Auf alle Fälle ist das Schenken einer Rose nicht vergleichbar mit einer Fummelei im Schneideraum während der Kaffeepause. Wenn du etwas Greifbares brauchst, um dich beleidigt zu fühlen, so kann ich dir den Gefallen gerne tun«, setzte er hinzu und zog sie in die Arme. Zum ersten Mal sah sie einen Anflug von Ärger in seinen Augen aufblitzen und verzichtete darauf, sich gegen ihn zu wehren. Es wäre nur erniedrigend für sie gewesen, da er so viel stärker war als sie. Sie reckte forsch das Kinn und funkelte ihn böse an.


»Ich schätze, du brauchst dich nicht allzu sehr anzustrengen, um beleidigend zu wirken.«

»Nein, das stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Im Moment bin ich leider zeitlich etwas unter Druck, sonst hätte ich es dir gerne demonstriert. Aber wir können das Thema heute Abend beim Essen ausdiskutieren.«

»Ich gehe heute Abend nicht mit dir zum Essen.«

»Ich hole dich um halb acht ab«, sagte er, ließ sie los und griff nach seinem Jackett.

»Nein.«

»Dann also um Viertel nach sieben. Vorher schaffe ich es leider nicht.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Wenn wir etwas miteinander zu besprechen haben, sollten wir das nicht im Büro erledigen, findest du nicht auch?«

Dieser Punkt ging fraglos an ihn, dachte sie wütend. Ihre Lippen waren noch warm von seinem Kuss. »Und du wirst dir anhören, was ich dir zu sagen habe?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

»Aber selbstverständlich.« Er lächelte und küsste sie noch einmal.

Liv trat einen Schritt zurück. »Und du wirst dich vernünftig benehmen?«

»Natürlich.« Er zog sein Jackett an. Liv misstraute zwar seiner leichtfertigen Zustimmung, konnte aber schlecht etwas dagegen sagen. »Ich muss jetzt los. Ich bringe dich zum Fahrstuhl.«

»In Ordnung.« Während sie neben ihm herging, fragte sich Liv, ob sie die Debatte gewonnen oder verloren hatte. Na, bestenfalls lief es auf ein Unentschieden hinaus, überlegte sie.

 



Thorpe stand vor Livs Apartment und focht einen inneren Kampf aus. Er war nicht sicher, warum er hier stand. Er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, besonders nicht von einer Frau. Bisher hatte er immer Erfolg gehabt im Leben, beruflich wie auch privat. Für den beruflichen Erfolg hatte er gearbeitet. Hart gearbeitet. Der Erfolg in seinem Privatleben hatte sich quasi von selbst eingestellt. Er hatte nie große Vorarbeiten leisten oder besondere Klimmzüge machen
müssen, um eine Frau in seine Arme, beziehungsweise in sein Bett zu locken.

Mit Anfang zwanzig, als er in Washington seine Reporterkarriere begonnen und sich die Hacken abgelaufen hatte, um Kontakte zu knüpfen und betrügerische Machenschaften mit umweltschädlichen Abwassersystemen aufzudecken, hatte er seine Erfahrungen mit schönen Frauen gemacht. Und das nicht zu knapp, wie manche Freunde neidvoll nachrechneten. Später, als er achtzehn Monate als Auslands-Korrespondent im explosiven Nahen Osten verbrachte, hatte er sich auch nicht über mangelnde weibliche Gesellschaft beklagen können. Und je bekannter sein Name und sein Gesicht wurden, desto größer waren seine Chancen beim anderen Geschlecht geworden.

Er wusste, dass er nur den Hörer abzunehmen brauchte, um sich einen Abend in Begleitung einer interessanten Frau zu sichern. Er hatte alle Arten von Frauen kennen gelernt – kluge Frauen, schöne Frauen, berühmte Frauen. Er hatte viel gelernt seit den Tagen, als er als naseweiser Bursche im Klubhaus des Senators die Spieler genervt hatte.

Aber zwei Dinge hatten sich nicht geändert. Er war immer noch entschlossen, der Beste auf seinem Gebiet zu sein und alles daran zu setzen, das Ziel zu erreichen, das er sich einmal gesteckt hatte. Thorpe schob die Hände in die Taschen und starrte stirnrunzelnd auf Livs Apartmenttür. Stand er deshalb hier?, fragte er sich.

Nein, so einfach lagen die Dinge nicht. Selbst hier vor ihrer Tür stehend, sah er ihr Gesicht, hörte ihre Stimme, roch ihren Duft. In seinem Leben hatte es bisher keine Frau gegeben, von der er ein so klares Bild vor Augen hatte, wenn er allein war. Bei keiner anderen Frau hatte er dieses Warten als so schmerzhaft empfunden. Liv war eine Herausforderung, ja, und Thorpe liebte Herausforderungen. Aber deshalb stand er nicht hier. Er liebte sie. Er begehrte sie. Und er war entschlossen, sie eines Tages zu besitzen. Er drückte auf den Klingelknopf und wartete.

Liv hatte ihren Mantel über dem Arm, als sie die Tür öffnete. Sie hatte nicht die Absicht, ihn hereinzubitten. Wenn sie schon seine Gesellschaft akzeptierte, dann nur in einem Restaurant,
wo sie nicht Gefahr lief, noch einmal diesen Fehler zu begehen, den sie schon zu oft begangen hatte.

»Ich bin fertig«, erklärte sie in ihrem distanziertesten Tonfall.

»Das sehe ich.« Er bewegte sich nicht, als sie die Tür hinter sich zuzog, sodass Liv gezwungen war, ihn zur Seite zu schieben oder mit dem Rücken zur Tür stehen zu bleiben. Sie blieb stehen. Offenbar kam er direkt aus dem Studio, obwohl Liv niemals zugegeben hätte, dass sie seine Sendung verfolgt hatte. Er hatte seine Krawatte abgenommen und die obersten zwei Hemdknöpfe geöffnet und sah völlig entspannt aus. Sie hingegen war innerlich steif wie ein Brett.

»Du bist immer noch sauer«, erklärte er lächelnd. Er wusste, dass er sie damit provozierte, konnte sich die Bemerkung aber nicht verkneifen. Er war nicht sicher, welchen Ausdruck er bei ihr bevorzugte: die tiefe Ernsthaftigkeit ihrer Augen während einer Nachrichtensendung oder die beherrschte Abwehr, die er schon so oft in ihrem Blick gelesen hatte.

Liv war nicht sauer, sondern nervös – und wütend auf sich, weil sie so empfänglich für ihn war. Sie spürte bereits, wie sie sich seinem Lächeln öffnete.

»Ich dachte, wir diskutieren das beim Essen aus, Thorpe, und nicht hier im Flur vor meiner Wohnung.«

»Hungrig?«

Sie wollte nicht lächeln, doch ihre Lippen verrieten sie. »Ja.«

»Magst du italienische Küche?«, erkundigte er sich und nahm ihre Hand, als sie zum Aufzug gingen.

»Ja, die mag ich«, erwiderte sie. Den kurzen Ruck ihrer Hand, damit er sie losließ, ignorierte er. »Gut. Ich kenne da ein lauschiges Plätzchen, wo es fantastische Spagetti gibt.«

»Prima.«

Zwanzig Minuten später parkten sie vor einem weißen Hochhaus. »Was machen wir hier?«

»Hier essen wir zu Abend.« Thorpe parkte den Wagen und beugte sich über Liv, um für sie die Tür zu öffnen. Liv stieg aus und wartete auf ihn.

»Im Watergate gibt es keinen Italiener.«


»Nein.« Thorpe nahm wieder ihre Hand und geleitete sie zum Eingang.

Ihr Misstrauen wuchs. »Du hast doch gesagt, wir gehen in ein italienisches Restaurant.«

»Nein, ich sagte, wir gehen Spagetti essen.« Sie durchquerten die Halle und blieben vor dem Fahrstuhl stehen. Thorpe drückte einen Knopf.

Liv musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Und wo?«

Er schob sie sanft in den Lift. »In meiner Wohnung.«

»Oh, nein«, rief Liv. Panik stieg in ihr auf. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. »Ich habe zugestimmt, mit dir zu Abend zu essen, damit wir uns unterhalten können, aber ich habe nicht …«

»In einem lauten Restaurant kann man sich nicht ernsthaft unterhalten«, meinte er leichthin, als die Fahrstuhltüren sich öffneten. »Und ich habe den Eindruck, dass du mir eine Menge zu sagen hast.« Er sperrte seine Wohnungstür auf und bedeutete ihr, einzutreten.

»Ja, das habe ich, aber …« Der würzige Geruch von Tomatensauce stieg ihr in die Nase. Zögernd trat sie über die Schwelle. »Wer hat die Spagetti gekocht?«

»Ich.« Thorpe half ihr aus der Jacke und zog anschließend die seine aus.

»Hast du nicht«, sagte sie und starrte ihn ungläubig an. Kochte ein Mann mit rauen Händen, intelligenten Augen und dieser weltmännischen Art etwa Spagetti?

»Chauvinistin«, meinte er vorwurfsvoll und küsste sie, ehe sie es verhindern konnte.

»Das meinte ich damit nicht.« Liv war verwirrt von seinem Kuss und dem köstlichen Geruch, der aus der Küche drang. »Ich kenne viele Männer, die kochen, aber ich …«

»Du hast es mir nicht zugetraut«, beendete er für sie den Satz. Seine Hände lagen noch auf ihren Armen, und er nahm sie nicht weg. Ihre Haut war so herrlich weich. »Ich esse gern und habe die Nase voll von Restaurants. Außerdem habe ich schon als Kind kochen gelernt. Meine Mutter hat gearbeitet; und ich habe für uns gekocht.«


Seine Hände glitten zärtlich an ihren Armen auf und ab, bis ihre Haut zu prickeln begann. Es war ein sehr erotisches Gefühl, für sie und für ihn – raue Haut auf samtweicher Haut.

»Nein, bitte nicht«, flüsterte sie in der berechtigten Furcht, sich nicht beherrschen zu können und den kleinen Schritt nach vorn in seine Arme zu tun.

»Was meinst du mit bitte nicht?« Das unterdrückte Verlangen in ihren Augen zu sehen, steigerte das seine umso mehr.

»Fass mich nicht so an.«

Einen Moment lang tat Thorpe gar nichts; dann nahm er lässig seine Hände von ihren Armen. »Bist du küchenmäßig versiert?«

Der Boden unter ihren Füßen begann sich wieder zu festigen. »Nicht sonderlich.«

»Kannst du einen Salat anmachen?«

Warum fiel ihm das so leicht?, wunderte sie sich. Er konnte mühelos lächeln, während ihr noch die Knie zitterten. »Ja, ich denke schon, wenn ich die Anweisungen im Kochbuch befolge.«

»Ich werde dir die einzelnen Handgriffe aufschreiben.« Er nahm sie jetzt ganz freundschaftlich am Arm, doch selbst bei dieser harmlosen Geste liefen ihr heiße Schauer über den Rücken. »Komm, hilf mir ein bisschen.«

»Machst du das immer so? Eine Frau zum Essen einladen und sie dann in die Küche zum Arbeiten schicken?« Es war wichtig, sich seiner guten Laune anzupassen und die Augenblicke der Schwäche zu vergessen.

»Ja, immer.«

Die Küche war eine Überraschung. Zwiebeln, Knoblauch und Kartoffeln hingen in Drahtkörben neben dem Fenster, von der Decke baumelten schwere Kupferpfannen an langen Haken. Einige der Kochutensilien, die alle in Griffweite vom Herd oder der Anrichte angebracht waren, hatte sie noch nie gesehen. Auf einem Regal standen hübsche Glasbehälter, in denen er verschiedenfarbige Bohnen und alle möglichen Sorten von Nudeln aufbewahrte. Im Gegensatz zu Thorpes Küche war die ihre das reinste Ödland. Dies hier war die Küche
von jemandem, der nicht nur kochen konnte, sondern dem Kochen auch Freude bereitete.

»Du kochst also tatsächlich«, bemerkte Liv erstaunt.

»Ja, das entspannt mich – wie rudern. Beides verlangt Konzentration und Hingabe.« Thorpe entkorkte eine Flasche Burgunder und stellte sie beiseite, damit sich sein Bukett entfalten konnte. Liv betrachtete indessen interessiert den irdenen Topf, der auf kleiner Flamme vor sich hin köchelte.

»Wann hast du denn Zeit gehabt, das alles vorzubereiten?«

Er hob den Deckel hoch. »Die Sauce habe ich schon heute Morgen aufgesetzt, ehe ich zur Arbeit gefahren bin.«

Liv grollte innerlich, als sie sein lässiges Grinsen sah. »Mein Gott, sind wir heute wieder selbstsicher«, bemerkte sie sarkastisch. Es war erstaunlich, wie oft er sie in kürzester Zeit auf die Palme bringen konnte.

»Hier«, meinte er besänftigend und tauchte einen hölzernen Kochlöffel in die Sauce. »Probier mal.«

Hunger siegte über ihren Stolz, und sie öffnete gehorsam den Mund. »Mmm«, machte Liv und genoss die Kostprobe mit geschlossenen Augen. »Unanständig gut.«

»Ja, das haben die schönsten Dinge im Leben oft so an sich«, philosophierte Thorpe und legte den Deckel wieder auf. »Ich kümmere mich um das Brot und die Spagetti; du um den Salat.« Er ließ bereits heißes Wasser in einen Topf laufen. Liv zögerte einen Moment. Der Geschmack der Sauce lag ihr noch immer auf der Zunge. Nichts, entschied sie, konnte sich zwischen sie und diese Spagetti stellen. »Es steht alles im Kühlschrank.«

Sie fand frisches Gemüse und Salat und trug alles zur Spüle. »Ich brauche eine Salatschüssel.«

»Im rechten Hängeschrank über dir.« Er gab einen Löffel Salz ins Wasser und stellte die Herdplatte an.

Liv suchte die Schüssel; Thorpe begann unterdessen das Weißbrot zu schneiden. Er beobachtete, wie sie auf Zehenspitzen nach der Schüssel angelte, wie ihr Kleid sich bei jeder Bewegung an ihren Körper schmiegte, wie sie die Paprikaschote unter fließendem Wasser wusch und ihre Finger über die glatte Schale strichen. Sie trug farblosen Nagellack. Ihre Nägel
waren schön geformt und sehr gepflegt, aber sie benutzte nie farbigen Lack. Das war ihm aufgefallen. Ihr Make-up war immer sehr dezent, genau wie ihre Kleidung. Thorpe fragte sich, ob sie sich damit bewusst von ihrer extravaganten Schwester distanzieren wollte, oder ob Unauffälligkeit einfach nur ihrem Geschmack entsprach.

Liv trug Salat und Gemüse zu dem hölzernen Hackstock, den sie sonst nur aus Metzgereien kannte, und sah hoch, als Thorpe ihr ein Glas Wein reichte.

»Harte Arbeit muss belohnt werden.«

Ehe sie noch ihre Hände frei machen und nach dem Glas greifen konnte, hielt Thorpe es ihr an die Lippen und sah sie unverwandt an.

»Danke.« Ihre Stimme war belegt. Sie wandte rasch das Gesicht ab.

»Schmeckt er dir? Normalerweise trinkst du doch immer Weißwein.« Er hob das Glas und trank selbst einen Schluck.

»Ja, er ist gut«, murmelte sie, anscheinend ganz mit der Wahl eines Messers beschäftigt, das mit anderen in einem Holzblock steckt.

Thorpe zog eines heraus und reichte es ihr. »Es ist scharf«, warnte er sie. »Sei vorsichtig.«

»Ich versuche es«, meinte sie und machte sich an die Arbeit.

Hinter sich hörte sie Thorpe herumwirtschaften, die Nudeln ins kochende Wasser geben, das Brot unter den Grill stellen. Seine Gegenwart beschäftigte all ihre Sinne. Als der Salat fertig war, sirrten ihre Nerven vor Anspannung. Sie nahm das Weinglas, das Thorpe auf dem Hackstock hatte stehen lassen, und trank einen großen Schluck. Beruhig dich, ermahnte sie sich, sonst vergisst du noch, weshalb du gekommen bist.

»Fertig?« Seine Hände legten sich schwer auf ihre Schultern, und Liv musste an sich halten, dass sie nicht zusammenzuckte.

»Ja.«

»Fein, dann lass uns anfangen.«

Vor einem Fenster war ein kleiner Rauchglastisch gedeckt. Trotz der atemberaubenden Sicht über die Stadt war es ein gemütlicher,
intimer Essplatz, der von dem übrigen Wohnzimmer durch ein erhöhtes Podest mit einem eisernen Geländer abgetrennt war. Überall brannten Kerzen verschiedenster Formen und Größen und verbreiteten ein warmes, flackerndes Licht. Das alte englische Porzellan war eine weitere Überraschung. Während Thorpe den Salat servierte, versuchte Liv, sich nicht von der angenehmen Atmosphäre einlullen zu lassen. Sie war gekommen, um mit ihm zu reden. Und am besten fing sie gleich damit an.

»Du hast eine sehr schöne Wohnung«, begann sie. »Lebst du hier schon lange?«

»Drei Jahre.«

»Hast du sie wegen ihrer« – sie unterbrach sich und lächelte  – »bewegten Vergangenheit ausgewählt?«

Thorpe grinste. »Nein. Sie hat meinen momentanen Bedürfnissen entsprochen. Ich war gerade in Israel, als der Watergate-Skandal aufgedeckt wurde, was ich heute noch zutiefst bedauere.« Er stellte Essig und Öl vor sie hin. »Ich kenne einen Disponenten, der die Story damals geschmissen hat, als die Nachricht über Fernschreiber reinkam. Keine Zeit, dachte er. Und wen kümmert schon so ein kleiner Einbruch? Ich glaube, er verkauft heute Gebrauchtwagen irgendwo in Idaho.«

Liv lachte. »Wie lange warst du im Nahen Osten?«

»Zu lange.« Er fing Livs fragenden Blick auf. »Stunden des Leerlaufs und Momente des Terrors. Keine sehr gesunde Lebensweise. Der Krieg öffnet einem die Augen für die Dinge, zu denen Menschen fähig sein können. Wahrscheinlich viel zu weit.«

»Das war bestimmt nicht leicht«, murmelte sie und versuchte, sich die Situation vorzustellen. »Live über einen Krieg zu berichten, über so einen Krieg, in einem fremden Land.«

»Es war eine Erfahrung«, sagte er und zuckte die Schultern. »Das Problem ist, dass man bei dieser Art von Berichten leicht vergisst, dass man selbst so ein Mensch ist. Eine Weile glaubt man, dass man hier oben«, er tippte an seine Schläfe, »unverwundbar ist; die Kamera ist nämlich ein starker Schutzschild. Ein gefährlicher Irrtum – einer, den Kugeln und Granatsplitter nicht akzeptieren.«


Liv verstand sehr gut, was er damit meinte. War sie doch selbst einmal völlig arglos hinter einem Bombenentschärfungskommando in ein Regierungsgebäude marschiert. In diesem Augenblick hatte sie nur an ihre Story gedacht. Erst viel später war ihr das ganze Ausmaß ihres unüberlegten Handelns zu Bewusstsein gekommen.

»Das ist merkwürdig«, überlegte sie laut. »Und es geht nicht nur Reportern so. Kameraleute sind wahrscheinlich noch fahrlässiger. Warum, glaubst du, ist das so?«

»Manche Leute behaupten, es sei so etwas wie eine Mission, eine heilige Pflicht, die Öffentlichkeit an allen Geschehnissen teilhaben zu lassen. Ich hingegen glaube, dass es einfach eine Sache des Augenblicks ist. Man tut es, weil man sich auf die Story konzentriert, und eine Story zu liefern ist nun einmal unser Job.«

»Das klingt aber nicht so romantisch wie Mission«, sagte sie leise.

Er lächelte. Das Kerzenlicht huschte flackernd über ihr Gesicht. »Suchst du in deinem Job nach Romantik, Liv?«

Die Frage ließ sie aufhorchen, brachte sie wieder auf ihr eigentliches Thema zurück. »Nein. Nein, das tue ich nicht.« Das war der richtige Zeitpunkt, dachte sie. »Und genau aus diesem Grund habe ich deine Einladung heute Abend angenommen.«

»Um die Romantik von der Arbeit zu trennen?«

Sie runzelte unwillkürlich die Stirn. Warum klang dieser Satz aus seinem Mund so ganz anders? »Ja … Nein«, verbesserte sie sich.

»Überleg dir in Ruhe, was du sagen willst. Ich hole inzwischen die Nudeln.«

Liv verfluchte sich im Stillen und zerpflückte vor Wut eine Scheibe Knoblauchbrot. Warum lief nichts, wie sie es geplant hatte, wenn sie mit Thorpe zusammen war? Und warum schien er immer so über den Dingen zu stehen? Sie richtete sich kerzengerade auf und griff nach ihrem Weinglas. Egal, sie würde sich von ihm nicht durcheinander bringen lassen.

»So, der nächste Gang.«

Thorpe stellte eine ovale Platte mit dünnen Spagetti, die er bereits mit der Sauce vermengt hatte, auf den Tisch.


»Thorpe«, begann Liv. Ihr lief schier das Wasser im Munde zusammen, als sie eine gute Portion Spagetti auf ihren Teller häufte. »Ich hatte wirklich angenommen, dass du begriffen hast, was ich dir neulich erklärt habe.«

»Das habe ich auch, Olivia; du hast eine sehr artikulierte Aussprache.« Er bediente sich selbst, nachdem Liv das Servierbesteck wieder auf die Platte gelegt hatte.

»Dann musst du doch auch sehen, wie sehr du die Dinge verkomplizierst.«

»Indem ich dir Blumen schicke«, folgerte er und reichte ihr die Schüssel mit geriebenem Parmesan.

»Hmm, ja.« Es klang so lächerlich, als er das sagte. »Das war zwar sehr nett von dir, aber …« Mit zusammengekniffenen Brauen rollte sie eine Portion Nudeln um ihre Gabel. »Aber ich möchte nicht, dass jemand anderer glaubt, es stecke mehr dahinter.«

»Nein, natürlich nicht.« Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck, als sie die erste Gabel in den Mund schob. »Und, wie schmeckt’s?«

»Mmmm, köstlich. Absolut himmlisch.« Liv schloss genießerisch die Augen und ließ den Geschmack langsam auf der Zunge zergehen. »Die beste Sauce, die ich je gegessen habe.« Sie rollte eine zweite Gabel auf und versuchte sich zu erinnern, was sie gerade zu ihm gesagt hatte. »Auf jeden Fall ist das nicht etwas, was Kollegen tun, verstehst du?« Die zweite Gabel war ebenso köstlich wie die erste.

»Was genau?« Es erfüllte ihn mit höchster Befriedigung zu sehen, wie seine Kochkünste sie aus dem Konzept brachten.

»Blumen zu schicken«, erklärte sie. »Besonders, wenn wie bei uns diese Rivalität herrscht. Die lokalen und die nationalen Nachrichtenredaktionen sind Geschwister. Und mit Geschwisterrivalitäten kenne ich mich aus.«

»Deine Schwester«, nickte er. Das Kerzenlicht schoss kleine goldene Flecken in ihre Augen. Er konnte sie beinahe zählen.

»Mmm. Mit einer Schwester wie Melinda habe ich die Erfahrung gemacht, wie man sich als Benachteiligte fühlt. Aber ich hatte nie etwas dagegen; dadurch wird man erfinderisch. Das Gleiche gilt übrigens auch für die Lokalredaktion.«


»Du fühlst dich benachteiligt?« Er nahm ihre Hand und musterte die sorgfältig gelackten Fingernägel.

»Ihr habt das dicke Budget«, stellte sie heraus. »Eine große Aufmachung, Publicity. Aber das bedeutet nicht, dass man nicht auch auf einer bescheideneren Ebene die gleiche Qualität erreichen kann.« Sie spürte, dass er Hornhaut am Daumen hatte, als er leicht über ihre Hand strich, und erschauderte unter einer plötzlichen Gänsehaut. Ganz vorsichtig zog sie ihre Hand weg und griff nach ihrem Glas. »Aber das ist nicht der springende Punkt.«

»Welcher dann?« Thorpe lächelte sie an – dieses träge, intime Lächeln, das ihr beinahe den Verstand raubte. Liv versuchte mit aller Kraft, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.

»Du weißt doch, wie schnell Neuigkeiten in der Redaktion die Runde machen. Interne Neuigkeiten«, präzisierte sie. »Ein heikler Ort, um seine Privatsphäre zu wahren. Und die ist mir sehr wichtig.«

»Ja, das glaube ich dir. Seit deinen Teenagerjahren gab es keinen Artikel über dich in einer Zeitung oder einem dieser Klatschblätter. Dabei geben die Carmichaels stets genug Anlass dazu.«

»Ich habe nie so richtig in unsere Familie gepasst.« Das hatte Liv eigentlich gar nicht sagen wollen und sie war erstaunt, dass ihr diese Bemerkung entschlüpft war. »Was ich dir zu erklären versuche, ist Folgendes«, fuhr sie fort, als Thorpe sie nur schweigend ansah. »Wenn einer in meiner oder deiner Redaktion eine Ahnung hat und ein Gerücht in die Welt setzt, wird daraus in allerkürzester Zeit eine Tatsache. Und dann sind diesen Ahnungen keine Grenzen mehr gesetzt. Du weißt doch, wie schnell aus einer gemeinsamen Tasse Kaffee nach der dritten Erzählung eine leidenschaftliche Affäre werden kann.«

»Ist das denn so schlimm?«

Liv seufzte erschöpft. »Von deinem Standpunkt aus gesehen vielleicht nicht, aber von meinem aus – ja. Ich muss mich mit der Tatsache herumschlagen, dass ich neu im Sender und dazu noch eine Frau bin. Und das ist nicht immer leicht,
Thorpe. Jede noch so unbedeutende Aktion wird bei mir immer genauer unter die Lupe genommen als bei anderen Leuten. Trifft sich die Carmichael mit Thorpe, weil sie sich davon einen Aufstieg ins nationale Team verspricht?«

Thorpe studierte sie einen Moment. »Du besitzt nicht genug Selbstvertrauen.«

»Ich bin eine gute Reporterin«, versetzte sie blitzschnell.

»Ich spreche von dir als Frau.« Er sah, wie sie ihren Schutzschild hob und verfluchte sich im Stillen für diese Bemerkung.

»Das geht dich nichts an.«

»Aber unterhalten wir uns nicht gerade genau über dieses Thema?«, konterte er. »Ich habe einer Frau eine Rose geschickt, nicht einer Reporterin.«

»Ich bin Reporterin.«

»Das ist dein Beruf, nicht dein Geschlecht«, stellte er richtig und trank einen Schluck Wein, um seinen Ärger hinunterzuspülen. Er wusste, dass er damit bei ihr nicht weiterkommen würde. »In unserem Beruf braucht man ein dickes Fell, Liv. Wenn du dich von Kollegengeschwätz beeindrucken lässt, wirst du dir eine Menge blaue Flecken einhandeln. Schau doch mal in den Spiegel. Die Leute reden selbstverständlich über eine Frau mit so einem Gesicht. Das ist unsere menschliche Natur.«

»Es geht doch nicht nur darum.« Liv gab ein wenig nach. Sie hatte mit ihm reden wollen. Und wütend zu werden, würde sie ihrem Ziel nicht näher bringen. »Ich möchte keine persönlichen Beziehungen – weder mit dir noch mit sonst jemandem.«

Thorpe studierte sie schweigend über sein Glas hinweg. »Hat man dich so sehr verletzt?«

So eine Frage hatte sie nicht erwartet, und schon gar nicht den Anflug von Mitgefühl in seiner Stimme. Es kostete sie einige Mühe, seinem Blick standzuhalten und die Fassung nicht zu verlieren. »Ja.«

Thorpe beließ es dabei. Dass sie dieses Eingeständnis gemacht hatte, anstatt kühle Abwehr zu zeigen, reichte ihm vorerst. Den Rest konnte er getrost abwarten. »Weshalb bist du nach Washington gekommen?«

Liv sah ihn einen Moment erstaunt an. Sie hatte damit gerechnet, dass er ihr weitere Fragen stellen würde, aber nicht,
indem er locker das Thema wechselte. Noch etwas misstrauisch gestattete sie es sich, sich zu entspannen. »Ich habe mich schon immer für Politik und Politiker interessiert. Das war eigentlich auch in Austin mein Bestreben, obwohl ich meist nur die Nachrichten verlesen habe. Als ich dann das Angebot vom WWBW bekam, habe ich sofort zugegriffen.« Liv wandte sich wieder ihrem Essen zu. »Außerdem ist Washington eine sehr aufregende Stadt, besonders aus der Sicht eines Reporters. Und Aufregung war das, was ich wollte. Wahrscheinlich brauchte ich den Druck.«

»Hast du schon mal darüber nachgedacht, dich auf die Landesnachrichten zu verlegen?«

Sie machte eine vage Geste mit den Schultern. »Natürlich, aber im Augenblick bin ich glücklich, wo ich bin. Carl ist der beste Nachrichtenchef, mit dem ich je gearbeitet habe.«

Thorpe grinste. »Er neigt dazu, emotional zu werden.«

Liv zückte eine Braue und versuchte die letzten Nudeln auf ihrem Teller aufzuwickeln. »Besonders wenn irgendwelche Überflieger von oben ihm eine Story vor der Nase wegschnappen. Heute Nachmittag bei der Pressekonferenz des Bürgermeisters musste ich einem deiner Kollegen vehement auf die Zehen steigen.«

»Ach, tatsächlich? Wem denn?«

»Thompson. Der mit den großen Ohren und den grauenvollen Krawatten.«

»Eine sehr schmeichelhafte Beschreibung.«

»Nein, eine sehr zutreffende«, berichtigte Liv und musste unwillkürlich grinsen. »Wie auch immer. Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um nach der Konferenz ein kurzes Interview mit dem Bürgermeister zu ergattern, und er wollte tatsächlich auf den Zug aufspringen.«

»Und du hast ihn auf seinen Platz verwiesen, nehme ich an.«

Liv gestattete sich jetzt ein ganzes Lächeln. Es amüsierte sie noch im Nachhinein, wie sie den geschäftigen Thompson abgefertigt hatte. »Ja, das habe ich tatsächlich. Ich sagte ihm, er solle sich selbst die Hacken ablaufen, oder man würde ihn im Keller des Rayburn Building an seinem Schlips baumelnd
auffinden.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich glaube, er hat mich beim Wort genommen.«

Thorpe blickte ihr tief in die eisblauen Augen. »Ja, das würde ich auch tun. Warum hast du nicht einfach deinen Kameramann auf ihn gehetzt?«

Liv grinste und spießte genüsslich die letzte Nudel auf. »Ich wollte unserem Bürgermeister eine unappetitliche Szene ersparen.«

»Möchtest du noch einen Nachschlag?«, fragte er, auf ihren leeren Teller deutend.

Liv lehnte sich stöhnend zurück. »Du beliebst wohl zu scherzen, wie?«

»Dessert?«

Ihre Augen weiteten sich. »Du willst doch nicht im Ernst sagen, dass du noch ein Dessert vorbereitet hast.«

Thorpe beugte sich vor und schenkte ihr noch von dem Burgunder nach. »Trink deinen Wein«, sagte er. »Ich bin gleich zurück.«

Im Hinausgehen nahm er die leeren Teller mit. Liv überlegte kurz, ob sie ihm beim Abräumen helfen sollte, lehnte sich dann aber in ihrem Stuhl zurück. Sie war viel zu satt, um sich zu bewegen. Ja, sie musste sich eingestehen, dass sie Thorpes Gesellschaft wirklich genoss. Sie unterhielt sich gern mit ihm und stritt sich auch gern mit ihm. Sie hatte ganz vergessen, wie anregend ein Streitgespräch sein konnte. Sie fühlte sich zwar in seiner Gegenwart nicht ganz sicher, aber selbst das war aufregend.

Liv sah hoch, als sie ihn aus der Küche kommen hörte. Beim Anblick der großen Schale mit frischen Erdbeeren und Schlagsahne entfuhr ihr ein zufriedener Seufzer.

»Mein Gott, die sehen herrlich aus! Wo hast du um diese Jahreszeit nur so riesige Erdbeeren aufgetrieben?«

»Ein Reporter gibt niemals seine Quellen preis.«

Sie seufzte noch einmal, als er die Schale auf den Tisch stellte. »Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, Thorpe, aber ich glaube, ich bringe keinen Bissen mehr runter.«

»Probier wenigstens einmal«, verlangte er und tauchte eine Beere in die frisch geschlagene Sahne.


»Nur eine«, meinte sie und öffnete bereitwillig den Mund, als er die Beere lockend vor ihren Lippen hin und her schwenkte. Dabei schmierte er ihr Sahne an die Wange. »Thorpe!«, lachte sie und griff nach ihrer Serviette.

»Verzeihung.« Er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie daran zu hindern, von der Serviette Gebrauch zu machen. »Ich mach das schon.« Er legte die Hand an ihren Hinterkopf und leckte zärtlich die Sahne von ihrer Wange.

Livs Lachen verstummte. Sie bewegte sich nicht. Wehrte sich nicht. Körper und Verstand waren wie gelähmt vom Schock ihrer Empfindungen. Nur ihre Haut reagierte und auch nur an der Stelle, die er mit seiner Zungenspitze berührt hatte.

»Gut?«, murmelte er, einen Kuss auf ihre Lippen hauchend.

Liv antwortete nicht, starrte ihn nur völlig perplex an. Thorpe seinerseits studierte fasziniert die sprachlose Leidenschaft in ihren Augen.

Ganz langsam tunkte er eine zweite Erdbeere in die Sahne. »Noch eine?«

Liv schüttelte den Kopf und schluckte, als sie sah, wie seine Zähne wie in Zeitlupe die Beere zerteilten. Wortlos stand sie auf und ging die zwei Stufen hinunter ins Wohnzimmer. Sie musste auf ihren Beinen stehen, um ein wenig klarer denken zu können. Gleich würde sie sich wieder unter Kontrolle haben. Dieses Zittern würde aufhören – diese innere Glut abkühlen. Sie japste erschrocken nach Luft, als Thorpe von hinten die Arme um sie legte und sie herumdrehte.

»Ich dachte, vielleicht möchtest du gerne tanzen«, raunte er an ihr Ohr.

»Tanzen.« Sie schmiegte sich in seine Umarmung. »Ohne Musik?« Aber sie ließ sich von ihm führen, ihr Kopf ruhte bereits an seiner Schulter.

»Hörst du sie denn nicht?« Ihr Duft betörte seine Sinne. Ihre Brüste drückten sanft gegen seine Brust.

Liv schloss seufzend die Augen. Das Kerzenlicht flackerte vor ihren Lidern. Ihre Arme und Beine fühlten sich schwer an, so angenehm schwer. Sie lehnte sich gegen ihn und versuchte
sich einzureden, dass sie nur zu viel Wein getrunken hatte. Deshalb fühlte sie sich so trunken. Aber sie wusste, dass es eine Lüge war. Als seine Lippen über ihr Ohr strichen, seufzte sie abermals und erschauderte.

Ich sollte gehen, beschwor sie sich. Ich sollte auf der Stelle seine Wohnung verlassen. Seine Finger spielten mit ihrem Haar. Es wäre Wahnsinn zu bleiben. Sie spürte seinen Körper, der sich an dem ihren bewegte und eine Sehnsucht entfachte, die beinahe schmerzlich in ihr brannte. Seine Hand glitt an ihrer Wirbelsäule hinauf und hinunter und blieb an ihrer Hüfte liegen. Als seine Lippen an ihrem Hals zu knabbern begannen, ließ sie es mit einem tiefen, lustvollen Laut geschehen.

»Ich kann nicht bleiben«, flüsterte sie heiser, machte aber keine Anstalten, sich von ihm zu lösen.

»Nein«, flüsterte er zurück, während seine Lippen langsam auf ihren Mund zusteuerten.

»Ich sollte gehen.« Ihre Lippen suchten die seinen.

»Ja.« Seine Zunge glitt durch ihre geöffneten Lippen, fand die ihre, berührte sie zärtlich. Liv glaubte, ihre Knochen seien plötzlich aus Gummi geworden. In ihrem Kopf drehte sich alles.

»Ich muss gehen.«

»Mmm-hmm.« Er zog ohne Eile den Reißverschluss ihres Kleides auf. Er hörte ein unterdrücktes Stöhnen, als er zärtlich über den fließenden Stoff ihres Unterrocks strich.

»Ich werde mit dir keine Beziehung eingehen, Thorpe.« Ihr Mund war heiß und feucht, als seine Zunge ihn erforschte.

»Ich weiß; das sagtest du bereits.«

Ihr Kleid glitt raschelnd zu Boden.

Sie presste sich enger an ihn, hob ihm auffordernd die Lippen entgegen. Sie war am Ertrinken, doch das Wasser war so warm, so weich. Ihr Verlangen nach ihm brodelte angenehm träge in ihren Adern und erhitzte sich mit jeder seiner Berührungen. Sie protestierte nicht, als er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug.

Der Mond schien durch eines der Fenster und verbreitete ein sanftes, milchiges Licht. Liv tauchte aus dem Strudel ihrer Gefühle wieder an die Oberfläche.


»Thorpe …«

Dann küsste er sie wieder. Willenlos und wie auf Wolken schwebend lag sie in seinen Armen, als er sie vorsichtig aufs Bett legte. Ohne Eile begann er sie auszuziehen, küsste und liebkoste sie zwischendurch immer wieder. Die Worte, die er dabei murmelte, waren wie Balsam für ihre Seele, lullten sie ein und gleichzeitig erregten sie sie.

Thorpe hatte sich das Hemd ausgezogen und Liv strich ihm langsam über den nackten Rücken. Sie spürte seine Stärke. Sie wollte, dass er stark war. Sie brauchte die Gewissheit. Er streifte ihr das dünne Seidenhemd bis zur Taille herab und ließ seine Lippen dem Weg seiner Hände folgen.

Livs Verlangen verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in verzweifelte Begierde. Sie stöhnte und zog ihn noch näher an sich heran, bis sein Mund sich gierig auf ihre Brüste stürzte. Ihre Bewegungen unter ihm waren nicht länger verhalten, ihre Hände nicht länger furchtsam. Sie setzte sich halb auf, damit er ihr das Hemd ausziehen konnte. Als seine Hände an den Innenseiten ihrer Schenkel entlangstrichen, lösten sie eine wahre Feuersbrunst in ihr aus. Mit einem tiefen, gutturalen Stöhnen kam sie zum Höhepunkt, doch seine Finger hielten nicht inne, erkundeten ihren Körper von außen und innen, trieben sie aufs Neue dem Gipfel der Lust entgegen.

Ihre Nägel gruben sich tief in das feste Fleisch seiner Schultern. Kein Mann hatte jemals solche Gefühle in ihr aufzulösen vermocht – sie glühte, die Begierde schmerzte, sie war blind vor Lust. Liv wollte, dass er sie nahm, jetzt sofort, doch er hatte ihr noch so viel anderes zu geben.

Seine Zunge tastete sich an ihrem Oberkörper entlang, züngelte in der Beuge ihrer Hüfte, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Und sie wanderte immer weiter an ihrem Körper herab, bis sie mit einem erstickten Aufschrei ein zweites Mal kam.

Ihre sinnliche Empfänglichkeit überwältigte ihn, ließ ihn sein eigenes Verlangen beinahe vergessen. Er wollte sie alle Spielarten der Lust erleben lassen, die er kannte. Sie war empfänglich für jede Berührung, jeden Gedanken.
Und obwohl das Mondlicht ihre Haut wie kühlen Marmor schimmern ließ, fühlte sie sich unter seinen Fingern an wie glühende Lava. Unstillbare Begierde begann in seinen Adern zu vibrieren. Jedes Mal, wenn sie seinen Namen stöhnte oder sich aufbäumte, durchfuhr ihn ein Stromstoß, der ihn bis ins Mark erschütterte. Sie pulsierte vor Verlangen  – nach ihm. Das allein trieb ihn schon an den Rand des Wahnsinns.

Er küsste sie wieder, verschlang sie förmlich, und sie erwiderte diesen gierigen Kuss inbrünstig. Alle Hemmungen waren von ihr abgefallen; die Mauer war eingestürzt. Sie verspürte nur noch ein verzweifeltes Bedürfnis nach Erfüllung und wusste, dass nur dieser eine Mann es stillen konnte. Sie öffnete sich für ihn und wies ihm den Weg in ihr verborgenes Tal der Lust.

Sie keuchte, den Mund an seine Schulter gepresst, spürte das Spiel seiner Muskeln bei jeder seiner rhythmischen Bewegungen, die sie in unbekannte, sinnliche Gefilde trieben, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Rückhaltlos überließ sie sich seiner Führung und erklomm gemeinsam mit ihm den Gipfel der Ekstase.

Thorpe lag auf ihr, hielt sie fest umklammert, genoss ihre Wärme. Für ihn hatte sich die Welt allein auf dieses Bett reduziert, auf diese Frau. Selbst im Dunkeln konnte er sie sehen, jede Wölbung ihres Körpers ausmachen, jede Linie ihres Gesichts. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so verbunden, so eins mit einer Frau gefühlt. Ihre Haut war so weich, ihre Brustspitzen immer noch aufgerichtet; er spürte sie bei jedem ihrer Atemzüge an seiner Brust. Er hatte gewusst, dass unter dieser kühlen, beherrschten Fassade Leidenschaftlichkeit schlummerte, aber nicht geahnt, welche Tiefen sich dort auftaten, geschweige denn, wie er darauf reagieren würde. Zum ersten Mal in seinem Leben war er verwundbar, beinahe schutzlos.

Liv spürte, wie ihre hitzige Leidenschaft allmählich abkühlte und sich in ein Gefühl der Zufriedenheit verwandelte. Diese Art von Losgelöstsein hatte sie noch nie erlebt. War es dieses Gefühl, das sie in ihrem Leben bisher vermisst hatte?
Sie fürchtete sich vor der Antwort und davor, was sie für sie bedeutete. Aber eines stand fest: Thorpe hatte es geschafft, dass sie sich zum ersten Mal seit langem wieder als richtige Frau fühlte. Sein Geschmack prickelte noch auf ihren Lippen, ihrer Zunge. Sie wollte ihn nicht verlieren und auch die warme Sicherheit nicht missen, die sie mit ihren Armen umschlungen hielt.

Aber wer war Thorpe?, fragte sie sich. Wer war dieser Mann, dem es gelungen war, ihr Gefühle zu entlocken, die sie in den letzten fünf Jahren keinem anderen Mann hatte zeigen können oder wollen?

»Ich habe mir geschworen, dass dies nicht passieren würde«, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.

Ihre Worte holten ihn aus seinen gedankenverlorenen Träumereien zurück in die Wirklichkeit. »Bereust du es?«, fragte er vorsichtig und musste eine Ewigkeit, wie ihm schien, auf eine Antwort warten.

»Nein«, sagte Liv schließlich und stieß einen langen Seufzer aus. »Ich bereue es nicht.« Sie beugte den Kopf zurück. »Ich habe zwar nie damit gerechnet, dass ich einmal mit dir im Bett landen würde, aber bereuen tue ich es nicht.«

Thorpe entspannte sich wieder und hielt sie fest. Ihre sanften, ernsthaften Worte verwirrten ihn. »Olivia, du bist eine so komplizierte Frau.«

»Bin ich das?« Sie lächelte und schloss die Augen. »Das finde ich nicht. Zu unbedarft vielleicht, zu naiv, aber nicht kompliziert.«

»Seit eineinhalb Jahren versuche ich jetzt schon, aus dir schlau zu werden«, gab er zurück. »Und das ist ein verdammtes Stück Arbeit.«

»Gib’s auf.« Sie strich mit der Hand über seine Schulter, spürte den Muskeln nach, dachte versonnen, wie zärtlich er trotz seiner Stärke sein konnte. »Thorpe, hast du viele Frauen gehabt?«

Er ließ ein unterdrücktes Lachen hören. »Das ist eine sehr delikate Frage in solch einem Augenblick, Carmichael.«

»Namen und Telefonnummern interessieren mich nicht«,
konterte sie und seufzte leise, als seine Hand zärtlich über ihren Rücken strich. »Es ist nur so, dass ich nicht viele Liebhaber hatte. Ich bin nicht gut darin.«

»Gut in was?«, fragte er abwesend. Ihre Haut zu spüren erregte ihn aufs Neue.

Liv wurde plötzlich verlegen und suchte nach Worten. »In – äh – einen Partner zufrieden zu stellen.«

Seine Hand hielt abrupt inne. Thorpe richtete sich auf, um ihr Gesicht in der Dunkelheit zu studieren. »Machst du Witze?«

»Nein.« Die Situation wurde immer peinlicher. Wenn sie nicht so glücklich und entspannt gewesen wäre, hätte sie sich nie zu so einer törichten Frage hinreißen lassen. »Ich weiß …«, flüsterte sie leise, »dass ich nicht besonders – aufregend im Bett bin, aber …«

»Wer, zum Teufel, hat dir denn diesen Unsinn eingeredet?«

Der scharfe, empörte Tonfall überraschte sie. Mein Mann, hallte es am Rande ihres Bewusstseins. »Niemand, ich weiß es einfach …«

Er stieß einen Fluch aus, der sie abrupt innehalten ließ. »Glaubst du etwa, ich habe dir gerade etwas vorgespielt?«

»Nein.« Sie war auf einmal verwirrt, unsicher. »Hast du?«

Thorpe wurde plötzlich fuchsteufelswild und das eigentlich ohne Grund. Er rollte sich auf sie und hielt sie fest. »Ich habe dich von dem Augenblick an, als ich dein Gesicht zum ersten Mal sah, begehrt. Hast du das gewusst?«

Unfähig zu sprechen, schüttelte sie stumm den Kopf. Sein Gewicht auf ihrem Körper und der starke Griff seiner Hände lösten eine neue Welle der Begierde in ihr aus.

»Du warst so kühl, so reserviert, aber ich habe gespürt, dass du eine sehr sinnliche Frau bist. Ich musste dich haben, wollte dich so sehen wie jetzt – nackt, in meinem Bett.«

Sein Mund fiel über den ihren her, rücksichtslos, zornig. Ihre Lippen fieberten ihm entgegen, akzeptierten seine Wut, sein Drängen, erwiderten seine Begierde.

»Ich wollte deine Mauer einreißen«, murmelte er. Seine Hände waren überall gleichzeitig auf ihrem Körper, bis sie sich zitternd vor Lust unter ihm wand. »Ich war entschlossen,
dich zu besitzen – dieses Eis zum Schmelzen zu bringen.« Seine Hand schlüpfte zwischen ihre Schenkel; sie bäumte sich ihm verlangend entgegen. »Doch als ich dich in den Armen hielt, fand ich kein Eis und keinen Grund, dir etwas vorzumachen. Wenn du irgendeinen Mann nicht zufrieden stellen konntest, so war das allein seine Schuld. Sein Unvermögen.«

Liv stand in Flammen. Ihre Hände tasteten, suchten, streichelten, machten sich selbstständig, während ihre Lippen seinen Hals mit heißen Küssen bedeckten. Sie spürte, wie sich sein Puls unter ihren Zärtlichkeiten beschleunigte. Sie zog seinen Kopf zu sich, wollte seinen Mund auf ihrem spüren. Dieser Geschmack – sein Geschmack. Sie konnte nicht genug davon bekommen. Auch er zitterte jetzt am ganzen Körper.

Dieser Kuss, dieses gegenseitige Verschlingen brachten ihr plötzlich zu Bewusstsein, dass es ihr gelungen war, sein Denken und seine Beherrschung auszuschalten. Er spielte ihr nichts vor. Er war im Strudel ihrer Leidenschaftlichkeit versunken  – gefangen in der Ekstase, die sie beide kreiert hatten. Sie spürte es, es machte sie stolz, dann versank auch sie in diesem Strudel der Begierde, der jeden Gedanken ausschaltete.

Sie war wie betäubt, erfüllt von einem Gefühl absoluter Zufriedenheit, ihr Körper bebte, ihr Atem kam in keuchenden Stößen. Thorpe lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, sein Rücken war schweißnass. Sie lagen einfach da, erfüllt und satt voneinander, die Zeit strich dahin, ohne dass sie es merkten.

»Ich glaube, du hast doch Recht gehabt.« Seine Stimme klang dunkel und heiser. »Das war eben nicht besonders aufregend.«

Liv hatte nicht die Kraft zu lachen, doch in ihrem Inneren blubberte es leise, sanft und angenehm. Sie wusste nicht, wie er es anstellte, dass er immer die richtigen Worte zum richtigen Zeitpunkt fand. Sie akzeptierte es einfach. Es war eine ganz neue und wunderbare Erfahrung, im Bett zu lachen. Er hob den Kopf und grinste sie an.

»Dummkopf«, flüsterte er schmunzelnd und küsste sie.
Dann legte er sich auf die Seite und zog sie neben sich. Binnen Sekunden war sie eingeschlafen und lag ganz still. Er legte den Arm um sie und hielt sie fest.





11.

Der Wecker schaltete sich mit einem schrillen Summton ein. Automatisch drehte Liv sich um, um das hässliche Geräusch abzustellen, und berührte etwas Warmes, Weiches. Ihre Augen flogen auf. Verwirrt und orientierungslos starrte sie in Thorpes Augen, während der Wecker weiter summte. Vage nahm sie den Schatten von Bartstoppeln an seinem Kinn wahr, die schläfrige Schwere seiner Augen, die sie anblickten.

Ich habe mit ihm geschlafen, dämmerte es ihr. Wir haben uns geliebt, und ich habe die Nacht in seinem Bett verbracht. Ganz langsam nahm die Erinnerung Gestalt an. Das Tageslicht beschwor eine Spur Erstaunen herauf, doch wie sehr sie sich auch prüfte, in sich hineinhorchte, sie verspürte nicht das geringste Bedauern. Sie hatte Leidenschaft, Zärtlichkeit und Geborgenheit erlebt. Wie könnte sie das bereuen?

Thorpe langte hinter sich und stellte den Wecker aus. Stille. Abrupte, absolute Stille. Ohne etwas zu sagen, zog er Liv an sich. Er hatte die schläfrige Verblüffung in ihrem Gesicht bemerkt, dann das schrittweise Begreifen und Akzeptieren beobachtet. Das amüsierte ihn, erregte ihn aber auch gleichzeitig. Liv war keine Frau, die es gewohnt war, neben einem Mann aufzuwachen.

Das zärtliche, morgendliche Kuscheln war wieder eine neue Erfahrung für Liv, der sie sich willig überließ. Es war eine andere Art von Intimität, die nichts forderte. Träge erkundete sie in seinen Armen dieses unbekannte Gefühl. Sie war sich nicht ganz sicher, was genau sie fühlte. Zufriedenheit? Glück? Simples Vergnügen daran, jemandem so nahe zu sein, um zu berühren und berührt zu werden?

Etwas hatte sich geändert. Türen hatten sich geöffnet. Wer
sie geöffnet hatte, sie oder Thorpe, das wusste sie nicht, doch es war geschehen. Sein Atem war warm an ihrer Wange, sein Arm hielt sie locker, aber doch eine Spur besitzergreifend. Sie war nicht länger allein. Wollte sie allein sein? Sie spürte den Druck seines Körpers. Gestern war sie noch davon überzeugt gewesen, dass ein Leben in Einsamkeit das Richtige für sie war. Und heute …

Sie hatte mit ihm geschlafen. Hatte sich ihm hingegeben. Von ihm genommen. Liv war keine Frau, die das Leben von der leichten Seite nahm. Intimität war für sie kein lockeres Abenteuer. Intimität bedeutete für sie Verbindlichkeit. Für sie gingen diese beiden Dinge immer Hand in Hand. Und dennoch hatte sie sich geschworen, keine Verbindlichkeiten mehr einzugehen, keine engen Beziehungen mehr zuzulassen. Zu sehr gemahnte sie ihre Vergangenheit an die damit verbundenen Risiken. Thorpe wurde zu wichtig. Sie wurde zu verletzbar. Es war viel zu einfach, liegen zu bleiben, beschützt und liebevoll gehalten. Wenn sie zu lange blieb, vergaß sie womöglich, wie rasch sich Enttäuschung einstellen konnte.

Sie drehte sich um, wollte die Verbindung lösen, ehe sie zu stark wurde. »Ich muss aufstehen. Um halb zehn muss ich im Studio sein.«

Noch immer schweigend, zog Thorpe sie wieder zu sich heran und küsste sie zärtlich. Sie war so weich, so warm. Und sie duftete so gut. Er hatte viel zu lange darauf gewartet, eines Morgens neben ihr aufzuwachen. Und jetzt wollte er den Moment genießen. Er wollte erleben, wie sie am Morgen aussah, gerade aus dem Schlaf erwacht, der Blick noch verhangen. Er hatte neben ihr geschlafen, war an ihrer Seite erwacht. Jetzt wollte er nicht wieder ohne sie sein.

Liv reagierte prompt auf seine Zärtlichkeiten und die träge Erregung, die sie auslösten. Für einen Augenblick konnte sie so tun, als existierte weder die Welt da draußen, die ihr Engagement forderte, noch ihre Vergangenheit, die ihr Angst einjagte. Es gab nur sie beide. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, es sei Nacht und noch stundenlang Zeit, sich zu halten. Aber die Zeit verstrich. Die Sonne warf bereits ihr hellgelbes Licht durch die Fenster.


»Wir müssen aufstehen«, murmelte sie und hoffte insgeheim, er würde ihr widersprechen.

»Mmmm.« Er warf kurz einen Blick auf den Wecker. »Sieht so aus«, stimmte er ihr zu und vergrub ein letztes Mal das Gesicht in ihrem Nacken. »Ich nehme nicht an, dass deine Arbeitsmoral dir eine plötzliche Kehlkopfentzündung oder einen unerwarteten Grippeanfall gestattet, oder?«

»Wie steht die deine dazu?«, konterte sie.

Er lachte und küsste sie. »Im Moment habe ich keine Arbeitsmoral.«

»Ich wünschte, ich könnte von mir das Gleiche behaupten.« Sie entschlüpfte seiner Umarmung, setzte sich auf und presste ganz automatisch das Laken an ihre Brust. »Ich brauche einen Morgenmantel.«

»Schade.« Er rollte sich stöhnend an den Bettrand und stand auf. »Aber du bekommst einen Morgenmantel. Und ein Frühstück«, fügte er hinzu und trottete zum Schrank. »Wenn du Kaffee kochst.«

Sie hielt unauffällig die Luft an, als sie ihn nackt vor dem Schrank stehen sah. Doch dann straffte sie die Schultern und schalt sich ein albernes Ding. Sie hatte gerade mit diesem Mann die Nacht verbracht. Sein Körper war kein Geheimnis mehr für sie. Und trotzdem … überlegte sie, während Thorpe zuerst einen Morgenmantel für sich aus dem Schrank holte. Er hatte eine fantastische Figur – schlank, aber muskulös, mit breiten Schultern und einem langen Oberkörper. Angezogen hatte er immer irgendwie stromlinienförmig gewirkt. Jetzt, nackt, sah er eher aus wie ein Athlet.

»Okay?« Er hielt einen kurzen blauen Kimono in der Hand und drehte sich zu ihr um.

Sie hatte nicht mitbekommen, was er gesagt hatte, und sah ihn fragend an. »Wie bitte? Verzeihung, ich habe gerade nicht zugehört.«

»Kannst du Kaffee kochen, Liv?« Er grinste amüsiert, als er ihr den Kimono reichte.

»Hast du einen Topf und einen Löffel?«

Er lächelte gequält. »Soll das ein Witz sein?«

»Ich hatte nur Angst, du hast keinen Messlöffel. Nein, ich
glaube, das bekomme ich schon hin«, erklärte sie etwas zweifelnd und schlüpfte in den Kimono.

»Die Kaffeemaschine steht auf der Anrichte; Kaffeepulver findest du im Regal über dem Herd«, instruierte er sie und verschwand im Badezimmer.

Liv starrte eine Weile nachdenklich auf die geschlossene Tür und stieg dann aus dem Bett.

In der Küche fand sie alles, was sie brauchte, an den angegebenen Plätzen vor. Sie ließ Wasser in die Maschine laufen und maß den Kaffee ab. Im Hintergrund hörte sie das Rauschen der Dusche.

Irgendwie kam es ihr komisch vor, in seiner Küche herumzuwirtschaften, nackt unter seinem Kimono. Ich habe eine Affäre , schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Sie hielt die Glaskanne einen Moment in der Hand und starrte ins Leere. Sie hatte mit Thorpe geschlafen, hatte die Nacht neben ihm in seinem Bett verbracht und kochte jetzt in seiner Küche Kaffee. In seinem Morgenmantel, erinnerte sie sich und strich abwesend mit der Hand über die seidigen Revers.

Mit einem ruckartigen Kopfschütteln verscheuchte sie ihre merkwürdigen Gedanken. Du meine Güte, ich bin achtundzwanzig Jahre alt, war verheiratet und bin geschieden. Ich habe einen Beruf und stehe seit Jahren finanziell auf eigenen Beinen. Warum, um alles in der Welt, sollte ich keine Affäre haben? Andere Leute tun das jeden Tag. Das gehört zum Leben dazu. Es ist ein ganz normaler Vorgang. Irgendetwas anderes dahinter zu sehen ist völliger Blödsinn. Wir sind zwei erwachsene Menschen, die gerade eine Nacht zusammen verbracht haben. Das ist alles.

Während noch die letzten dieser kühl durchdachten Worte in ihrem Kopf widerhallten, kam Thorpe aus dem Bad zurück. Liv drehte sich um, um irgendeine spaßige Bemerkung über den Kaffee zu machen, und fand sich in seinen Armen wieder.

Ganz sanft strichen seine Lippen über ihren Mund. Ein Mal, zwei Mal. Beim dritten Mal blieben sie genießerisch auf den ihren haften. Liv hob die Arme, zog ihn dichter an sich heran. Alles, was sie sich gerade vorgebetet hatte, war vergessen.
Sein Haar war noch feucht vom Duschen. Der herbe Duft nach Seife und Rasierwasser attackierte ihre Sinne. Alles schien frisch und neu zu sein, wie eine erste Romanze.

Seine Hände verweilten kurz an ihren Brüsten, ehe sie zu den Hüften hinabglitten. Es war kein gieriger Kuss, aber ein intensiver, der die Erinnerungen an die vergangene Nacht sogleich wieder wachrief. Thorpe beugte den Kopf zurück, um sie anzusehen.

»Ich mag dich so«, sagte er. »Barfuß, in einem viel zu großen Morgenmantel und mit zerzauster Frisur.« Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und zerzauste es noch mehr. »Das nächste Mal, wenn ich die kühle Ms. Carmichael auf dem Bildschirm sehe, werde ich an diesen Morgen denken.«

»Zum Glück kennen mich die Zuschauer nur so.«

»Pech für sie.«

»Nicht jeder steht auf diesen Gerade-dem-Bett-entstiegen-Look, Thorpe.« Der Kaffee war durchgelaufen. Liv wand sich aus seiner Umarmung, nahm zwei Tassen, die an Haken an einem Wandbord über der Kaffeemaschine hingen, und schenkte ein.

»Aber dein gepflegter, gebügelter Look gefällt mir auch«, meinte er lächelnd und reichte ihr die Sahne. »Genau betrachtet habe ich bisher noch nichts an dir entdeckt, was mir nicht gefällt.«

Liv sah lachend zu ihm hoch. »Bist du immer so scharmant vor deiner ersten Tasse Kaffee, Thorpe?« Sie probierte einen Schluck. »Ich glaube, ich gehe lieber unter die Dusche, während du deinen Kaffee trinkst. Er könnte deine gute Stimmung belasten.« Als er die Tasse an die Lippen hob, legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Vergiss nicht, du hast versprochen, mir Frühstück zu machen.«

Sie nahm ihren Kaffee und ging ins Bad.

Thorpe warf einen skeptischen Blick auf die dampfende Flüssigkeit und kostete. So schlecht, wie sie prophezeit hatte, schmeckte der Kaffee gar nicht. Die Küche war anscheinend nicht ihre bevorzugte Domäne. Hier war er zuständig, dachte er und ging an den Kühlschrank. Er hörte das Wasser im Bad plätschern. Es gefiel ihm, sie in seiner Nähe zu wissen
 – nur ein paar Räume weiter. Er nahm eine Scheibe Schinkenspeck aus der Packung und stellte eine Pfanne auf den Herd.

Thorpe war kein Mensch, der sich etwas vormachte. Sie hatten sich geliebt – und sie würden sich wieder lieben –, aber Livs Gefühle waren nicht so klar definiert wie die seinen. Und seine Position, dass er einer Frau so starke Gefühle entgegenbrachte, die diese nicht im gleichen Maße erwiderte, behagte ihm überhaupt nicht. Sie könnte es, überlegte er, während er den brutzelnden Speck wendete, aber sie sperrte sich dagegen. Doch er besaß genug Selbstvertrauen, dass er die Möglichkeit, am Ende doch den Kürzeren zu ziehen, gar nicht ernsthaft erwog.

Selbst hier in der sonnendurchfluteten Küche erinnerte er sich ganz genau an ihre rückhaltlose Hingabe – ihr anfängliches Zögern, aus dem bald hemmungslose Leidenschaft erwachsen war. Ganz gleich, was sie behauptete, sie war eine sehr komplexe Persönlichkeit voller Widersprüche und Geheimnisse. Und anders hätte er es auch gar nicht gewollt. Seit er sich in sie verliebt hatte, mochte er ihre mitunter verwirrende Unberechenbarkeit nicht missen. Das Schicksal hätte ihm auch eine langweilige Frau in die Arme spielen können.

Ja, Olivia Carmichael war die richtige Frau für ihn, und er war der richtige Mann für sie. Er würde sich in Geduld üben müssen, bis er sie davon überzeugt hatte – aber irgendwann würde er sie davon überzeugen. Lächelnd schlug Thorpe die Eier in die Pfanne.

 



Wie schon am Abend zuvor fühlte sich Liv von dem Duft, der aus der Küche strömte, magisch angezogen. Sie blieb in der Tür stehen und starrte fasziniert auf die Platte mit gebratenem Speck, Spiegeleiern und goldgelbem Toast.

»Thorpe«, sagte sie und schnüffelte genießerisch, »du bist wirklich ein Tausendsassa.«

»Merkst du das erst jetzt?«, konterte er grinsend. »Komm, schnapp dir zwei Teller.« Er nickte in Richtung Kühlschrank. »Lass uns anfangen, ehe alles kalt wird.«

Liv tat, wie ihr geheißen, und nahm auch noch Besteck mit,
ehe sie ihm folgte. »Ich muss zugeben«, sagte sie, als sie sich an den Tisch setzte, »dass ich gewaltigen Respekt vor jemandem habe, der kochen kann und auch noch alles gleichzeitig auf den Tisch bringt.«

»Was isst du denn zu Hause?«

»So wenig wie möglich.« Sie nahm sich Speck und Eier. »Meistens kaufe ich diese Schachteln, auf denen ›Komplettmenue‹ steht. Manche schmecken gar nicht so übel.«

»Liv, hast du überhaupt eine Ahnung, was in diesen Fertigmenüs alles drin ist?«

»Bitte, Thorpe. Nicht während ich esse.«

Er lachte und schüttelte amüsiert den Kopf. »Hast du nie kochen gelernt?«

Liv zuckte mit den Achseln. Sie erinnerte sich an die Mahlzeiten, die sie während ihrer Ehe zubereitet hatte. Sie hatte es immer eilig gehabt – nach dem College meist schnell ein Stück Fleisch in die Pfanne geworfen, ehe sie in den Sender zur Nachtschicht geeilt war. Sie hatte recht gut gekocht, manchmal sogar ausgesprochen gut. Aber sie hatten immer so wenig Zeit und so viele Verpflichtungen gehabt.

»Als ich in dem entsprechenden Alter war, hat meine Mutter Kochen nicht als wichtig erachtet. Sie hat sogar die Nase gerümpft, wenn ich mich ab und zu in die Küche geschlichen habe, um zu sehen, was da so vor sich geht. Das war nicht unser Territorium.«

Thorpe bestrich einen Toast mit Butter und überlegte dabei, wie grundverschieden ihr jeweiliger familiärer Hintergrund war. Er und seine Mutter waren sich sehr nahe gewesen, aus reiner Notwendigkeit und aus Liebe. Liv und ihre Mutter hingegen hatten offenbar wenig miteinander zu tun gehabt, vielleicht aus mangelndem Verständnis.

»Fährst du oft nach Connecticut?«

»Nein.«

Dieses eine Wort war wie ein Signal, das bohr nicht weiter nach verhieß. Thorpe respektierte die Botschaft und wechselte das Thema.

»Und, wie sieht dein Tagesplan für heute aus?«

»Ziemlich kompakt. Um elf besucht die First Lady einen
Kindergarten. Dell landet um eins auf dem International Airport, obwohl ich bezweifle, dass wir überhaupt in seine Nähe kommen. Und nachmittags findet diese Schulausschuss-Sitzung statt.« Sie schob die letzte Gabel mit Ei in den Mund. »Und ich muss eine neue Promo aufnehmen. Unser Boss macht sich Sorgen um die Einschaltquoten.«

»Tun sie das nicht alle?« Er musterte ihren sauber abgegessenen Teller. »Na, zumindest bist du jetzt einigermaßen gestärkt.«

»Wenn du damit durch die Blume ausdrücken willst, dass ich zu viel gegessen habe, so werde ich großzügig darüber hinwegsehen.« Liv stand auf und stapelte die Teller aufeinander. »Da du gekocht hast, werde ich abwaschen, während du dich anziehst.«

»Sehr demokratisch.«

Den Blick auf die Teller geheftet, erklärte sie: »Ich muss noch in meine Wohnung und mich umziehen, ehe ich in den Sender fahre. Ich nehme ein Taxi.«

»Sei nicht albern.«

Etwas unsicher hob Liv den Tellerstapel auf. »Thorpe, es wäre doch Unsinn, wenn du extra durch die halbe Stadt fährst, und das noch in die entgegengesetzte Richtung. Viel einfacher …«

Thorpe unterbrach ihren Redefluss, indem er ihr die Teller aus der Hand nahm und sie wieder auf den Tisch zurückstellte. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und studierte ihr Gesicht. Und wieder waren es seine Augen – dieses Forschen, diese tiefe Intensität –, denen sie sich nicht entziehen konnte.

»Liv, die letzte Nacht bedeutet mir sehr viel. Mit dir zusammen zu sein, bedeutet mir sehr viel.« Er gewahrte dieses unmerkliche Zucken, diese kurze Gefühlswallung, die seine Worte ausgelöst hatten. »Kein Taxi.«

»Kein Taxi«, wiederholte sie. Sie umfasste ihn mit den Armen und drückte ihn kurz an sich – eine Geste, die ihn überraschte und bewegte. Liv schloss die Augen und hielt ihn fest. Insgeheim hatte sie Angst gehabt, dass er ihrem Vorschlag, ein Taxi zu nehmen, zustimmen würde. Und der vorsichtige
Teil ihres Verstandes hatte ihr gesagt, dass es so am besten wäre – gib dich locker, überlegen. Nimm ein Taxi. Man sieht sich. Aber ihr Herz sprach eine ganz andere Sprache. Es verlangte nach mehr und war dabei, jede andere Stimme zu übertönen.

»Wirst du heute Abend auf mich warten?«, murmelte er in ihr Haar. »Bis nach meiner Sendung?«

Sie hob ihm das Gesicht entgegen. »Ja.« Als ihre Lippen sich trafen, überlegte sie flüchtig, dass sie dabei war, sich auf ein sehr gefährliches Terrain zu wagen; andererseits hatte sie sich seit Jahren nicht mehr so lebendig gefühlt.

 



Es war fünf Uhr zweiundvierzig, als Thorpe im Regieraum stand und Liv durch die große Glasscheibe bemerkte. Ihrem Bericht über einen Raubüberfall auf einen Supermarkt in der Stadt schenkte er ebenso wenig Beachtung wie den technischen Abläufen um ihn herum. Er dachte schon den ganzen Tag nur an sie. Und er wollte sie noch einmal sehen, ehe er selbst vor die Kamera musste.

»Kamera eins«, dirigierte Carl von seinem Platz vor der Monitorwand aus. Dort war sie auch zu sehen, achtmal in Schwarz-Weiß auf den Preview-Monitoren und in Farbe auf dem Live-Monitor. Gleichzeitig ertönte ihre Stimme stereo aus den Lautsprechern. Links von Thorpe bediente ein Techniker das Mischpult.

»Kamera zwei.«

Brians Gesicht ersetzte Livs auf dem Live-Monitor. Auf Carls Anweisung hin flackerte die Grafik auf dem Preview-Monitor auf.

»Dreißig Sekunden bis zur Werbung.«

Brian setzte seinen Bericht bis zum Schnitt fort.

Carl nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und warf Thorpe einen Blick über die Schulter zu. »Man sieht dich jetzt öfter hier als damals, als du noch bei uns gearbeitet hast«, meinte er viel sagend.

»Jetzt ist der Anreiz größer«, konterte er leichthin.

Carl studierte Livs Gesicht auf dem Monitor und brummte etwas Zustimmendes. Er hatte Thorpe als Mann immer gemocht,
als Reporter hoch geschätzt und hätte sich gewünscht, ihn behalten zu können. Carl seufzte und drückte seine Zigarette aus. Und dass Carmichael länger als ein paar Jahre in seinem Team blieb, das bezweifelte er auch. Er war schon zu lange in diesem Job, um sich Illusionen zu machen.

»Dreißig Sekunden.«

Thorpe drehte sich wieder zur Glasscheibe um. Liv unterhielt sich mit Brian. Sie lachte und schüttelte den Kopf. Bildete er sich das ein oder wirkte sie tatsächlich lockerer, entspannter? Es würde noch mehr als eine Stunde dauern, bis er sie wieder berühren konnte.

Kamera eins war auf sie gerichtet, und auf ihr Signal hin begann sie mit dem zweiten Teil ihrer Berichterstattung. Thorpe verließ den Regieraum, Livs Stimme noch im Ohr.

Nach Sendeschluss begab Liv sich in die Nachrichtenredaktion. Sie hatte lange darüber nachgedacht, ob sie nach oben in Thorpes Büro gehen sollte, und dann entschieden, dass es weniger Spekulationen – und weniger Gerüchte – hervorrufen würde, wenn sie in ihrem eigenen Büro auf ihn wartete. Sie war noch nicht bereit dazu, ihr Privatleben offen zu legen.

Sie vermisste ihn. Eine Tatsache, die sie überraschte, die sich aber nicht leugnen ließ. Ihr Tag war hektisch gewesen, mitunter sogar richtig nervenaufreibend, aber irgendwie war er in ihren Gedanken ständig präsent gewesen.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und ging ihren Terminplan für den nächsten Tag durch. Immer wieder wanderte ihr Blick zur Uhr. Wie war es möglich, dass nach einem so rasch verflogenen Tag eine einzige Stunde zur Ewigkeit wurde?

»Diese Lady sieht mir so aus, als könnte sie einen Kaffee vertragen.«

Liv sah hoch, lächelte Bob an und streckte die Hand aus. »Ich hab doch immer gewusst, dass du ein schlaues Kerlchen bist.«

»Ich wäre lieber unwiderstehlich sexy«, versetzte er seufzend und hockte sich zu ihr auf die Schreibtischkante.

»Das bist du doch«, erwiderte sie und grinste ihn über den Plastikbecher hinweg an. »Ich muss permanent an mich halten!«


»Wirklich? Darf ich das meiner Frau erzählen?«

»Das überlasse ich deiner Diskretion.«

»Ich habe heute mit Prye gearbeitet«, erzählte Bob und schnaubte vernehmlich in seinen Kaffeebecher. »Du weißt schon, dieser kleine Dreißig-Sekunden-Stand-up vor dem Kennedy Center.«

»Mmm-hmm.« Liv wusste, was jetzt kommen würde, und lehnte sich zurück.

»Vierzehn Takes! Du glaubst nicht, wie oft sich dieser Stümper versprechen kann. Und als wir ihn fragten, ob wir ihm ein paar Stichwortzettel aufstellen sollen, ist er richtig pampig geworden. Respekt hat er von uns verlangt, dieser Lackaffe!« Er schnaubte noch einmal verächtlich und schüttete seinen Kaffee hinunter. »Respekt, stell dir das vor!«

Liv entschied sich für einen diplomatischen Kommentar. Sie wusste sehr wohl, dass Prye ständig Probleme mit den Crews hatte. »Aber der Stand-up kam letztlich ganz gut rüber.«

»Ja, zum Glück war es kein Live-Take. Ach, wenn es nach mir ginge«, seufzte er und zwinkerte Liv zu, »würde ich nur mit schönen, langbeinigen Frauen arbeiten. Merkwürdig« – er legte den Kopf schief und musterte sie –, »du siehst irgendwie verändert aus.«

Liv hob alarmiert eine Braue. Konnte es möglich sein, dass diese Liebesnacht tatsächlich sichtbare Spuren bei ihr hinterlassen hatte? »Falls du versuchst, dich morgen vor Prye zu drücken«, meinte sie leichthin, »kannst du beruhigt sein. Ich habe bereits Bescheid gegeben, dass ich mit dir arbeiten möchte.«

Er grinste wieder. »Vielen Dank, aber da ziehe ich ein wildes Wochenende in Acapulco vor.«

»Acapulco …«, wiederholte sie und setzte eine nachdenkliche Miene auf, als dächte sie über seinen Vorschlag nach.

»Wir könnten dein Spesenkonto plündern.«

»Liv hat am Wochenende bereits etwas vor«, erklärte Thorpe freundlich. Liv und Bob drehten sich gleichzeitig um und sahen ihn überrascht an. Thorpe wandte sich an den Kameramann. »Sie geht rudern.«

»Im Ernst?« Diese Information schien ihm noch mehr Anlass
zum Grinsen zu geben. »Tja, dann muss ich mich wohl am Sonntag bei meiner Familie zum Mittagessen einladen.« Damit stand er auf, nickte Liv kurz zu und ging seines Weges.

»Thorpe.« Er hatte den Arm bereits um ihre Schulter gelegt und führte sie zur Tür. »Ich habe fürs Wochenende noch keine Pläne gemacht.«

»Ich schon«, gab er liebenswürdig zurück. »Und die schließen dich mit ein.«

»Weißt du, ich hab’ so eine Marotte«, erklärte sie, während sie durch die Halle nach draußen gingen. »Es ist vielleicht eine fixe Idee, aber ich schmiede meine Pläne gern selbst.«

»Kein Problem, ich bin flexibel.« Er öffnete die Wagentür für sie, lehnte sich darüber und lächelte. »Wenn du lieber nach Acapulco möchtest, kann ich das arrangieren.«

Es war schwierig, auf ihn böse zu sein, wenn er einen so anlächelte, dachte sie und schnaubte. »Dann schon lieber rudern«, sagte sie und gab dem Drang nach, ihn flüchtig zu küssen. »Aber nur, wenn ich gerudert werde.«





12.

In einer Woche konnte sich so vieles ändern. Liv hatte beinahe vergessen, wie es war, allein zu sein – wirklich allein. Die Nächte waren nicht mehr erfüllt von dieser absoluten Stille. Beinahe vergaß sie schon, wie es war, sich auf niemand anderen als auf sich selbst zu verlassen. Es gab wieder einen Mann in ihrem Leben. Und sie versuchte nicht mehr zu ergründen, wie es dazu gekommen war.

Thorpes Gesellschaft wurde für sie immer selbstverständlicher, sie begann sich darauf zu verlassen. Und sie genoss zunehmend die Freuden dieser Vertrautheit. Kurz gesagt, sie hatte sich an Thorpe gewöhnt und vermisste ihn, wenn er nicht bei ihr war. Sie brauchte ihn.

Im Verlauf der Woche stellte sie fest, dass sie sich nicht nur nach ihren Unterhaltungen sehnte, sondern auch nach ihren
Streitgesprächen. Er stimulierte sie, zwang sie dazu, blitzschnell zu denken, wenn sie ihren Standpunkt behaupten wollte. Intellektuell ergänzten sie sich wunderbar. Und sie wusste, dass er bisweilen seinen Esprit und seine Schlagfertigkeit genauso an ihr schärfte, wie sie es bei ihm tat.

Seine Stärke war ihr wichtig. Er wirkte wie ein Fels in der Brandung. Schon einmal hatte sie Stärke bei einem Mann gesucht und war bitter enttäuscht worden. Schutz suchte sie nicht. Sie hatte in jungen Jahren schon so viel durchgestanden, dass sie nicht daran zweifelte, auch mit allen anderen Knüppeln fertig zu werden, die ihr das Leben noch zwischen die Beine werfen würde. Wenn man durch die schlimmste Hölle gegangen war und überlebt hatte, konnte einen so schnell nichts mehr umwerfen. Doch wenn sie einen Partner wählte, einen Liebhaber, dann musste er Stärke besitzen.

Sie war noch immer vorsichtig; hielt ihre Gefühle noch immer hinter einer Mauer in Schach. Doch die Mauer war am Zerbröckeln.

 



Wie versprochen, nahm Thorpe sie zu einem nächtlichen Baseball-Spiel mit.

»Und ich sage noch einmal, er sollte sich einen anderen Job suchen«, sagte Liv hitzig, als sie ihre Wohnungstür aufsperrte. Sie zog ihre Jacke aus und ereiferte sich dabei weiter über die Fehlentscheidungen des Schiedsrichters. »Müssen die denn nicht irgendeine Schule oder so was besuchen, bevor sie ihren Job machen?«

»Oder so was«, pflichtete Thorpe ihr bei und versuchte nicht einmal, sich ein Grinsen zu verkneifen. Schon während der gesamten Heimfahrt hatte Liv sich über das Verhalten des Schiedsrichters aufgeregt.

»Na ja«, schloss sie seufzend, »wenigstens hat er einen ordentlichen Satz blauer Flecken eingesteckt. Ich würde mich nicht wundern, wenn er auch privat so ein mieser Kerl ist und seinen Hund tritt.«

»Ein Gefühl, das du wahrscheinlich mit der halben Mannschaft teilst, Liv.« Thorpe zog sich ebenfalls die Jacke aus und
warf sie über die Stuhllehne, wo schon die ihre hing. »Mir scheint, es ist Zeit, dass du in die Sportredaktion wechselst.«

»Wahrscheinlich wäre ich gar nicht so schlecht«, gab sie zurück. »Noch ein paar Spiele, und ich bin mir sicher, dass ich ein Baseball-Match genauso gut kommentiere wie die Verschleppungspolitik unserer hohen Herren. Magst du einen Brandy?«

»Gern.« Er sah ihr lächelnd zu, wie sie die Drinks herrichtete. »Lassen wir den Sport mal beiseite und konzentrieren wir uns auf die Verschleppungstaktik – wie beurteilst du Donahues Chancen?«

»Gering, würde ich sagen«, antwortete sie und reichte ihm sein Glas.

»Ich habe heute mit ihm gesprochen.« Thorpe nahm Liv am Arm und zog sie neben sich aufs Sofa. »Kurz bevor er aufs Podium stieg. Mein Gott, hat der Mensch einen Appetit. Er hat mindestens fünf Schinken-Sandwichs und ein halbes Dutzend Doughnuts verdrückt.«

Liv lachte. »Na, dann ist er ja gut gerüstet, seine Dauerreden durchzustehen – wenn seine Stimme ihn nicht im Stich lässt.«

»Ja, er ist wild entschlossen«, meinte Thorpe. »Er hat mir erzählt, dass er die Wahl aussitzen und jeden seiner Gegner in Grund und Boden reden will. Wenn die Kraft von Schinken auf Schwarzbrot ausreicht, wird er es auch schaffen.« Liv lehnte sich an seine Schulter und Thorpe legte automatisch den Arm um sie. »Die Galerie war den ganzen Tag über proppenvoll.«

»Wir haben ein paar Meinungsumfragen gemacht«, murmelte Liv schläfrig und zufrieden. »Die meisten Leute kamen aus reiner Neugier und nicht aus echtem Interesse an der Sache. Aber eine volle Galerie und solch ein Politiker machen immer eine gute Presse. Damit dürfte Donahue es noch ein paar Tage aushalten.«

»Fünf Tage hat er ja schon hinter sich.«

»Ich möchte ihn gern gewinnen sehen.« Sie seufzte. Wie hatte sie sich nur jemals ohne seinen Arm um die Schulter wohl fühlen können? »Ich weiß, es ist unrealistisch, und das Gesetz wird trotzdem durchgehen, aber dennoch …«


Thorpe lauschte ihrer leisen, ruhigen Stimme. Zwischen Donahue und ihm gab es eine Parallele, dachte er. Er hatte bei Liv die gleiche Durchhaltetaktik angewendet. Und er war genau wie der Senator entschlossen, den ganzen Sieg davonzutragen.

Es reichte ihm nicht, sie nur momentan im Arm zu halten. Er wollte – er brauchte sie für den Rest seines Lebens. Wie lange würde es noch dauern? Es gab Gelegenheiten, da machte ihn ihre Vorsicht beinahe wütend.

Er stellte sein Glas ab, dann das ihre. Liv hob ihm das Gesicht zu einem Kuss entgegen, doch dieser Kuss war anders. Sein Mund war grob. Sie wurde an die Rückenlehne des Sofas gedrückt, und sein Körper presste sich an den ihren. Ungeduldig begann er an ihren Kleidern zu zupfen. Das war etwas Neues. Bisher hatte er sich immer unter Kontrolle gehabt, so als ob er den Unterschied ihrer körperlichen Stärke durch Zärtlichkeit ausgleichen wollte. Doch jetzt spürte sie seine ungehemmte Begierde, als er ihr die Bluse aufriss und nach ihren Brüsten grapschte.

Seine Lippen verschlossen ihren Mund. Sie konnte weder sprechen, nicht einmal stöhnen, als er die Jeans auszog. Sie kämpfte mit seinem Pullover, wollte seine Haut an ihrer spüren, doch die aufeinander gepressten Körper hinderten sie daran. Mit einem leisen, geknurrten Fluch zog er den Pullover über den Kopf und warf ihn auf den Boden.

Sein Mund war plötzlich überall – kostend, besitzergreifend. Sie wurde weich und geschmeidig unter seinen Händen, ihr Körper schien überall dort zu schmelzen, wo er sie berührte, folgte willig den Wegen, auf die er sie entführte. Er offenbarte eine Wildheit, die sie nur ansatzweise erahnt hatte.

Er nahm sie gleich dort auf der Couch, so als ob Jahre seit ihrem letzten Zusammensein vergangen wären. Ihr verzweifeltes Dürsten nacheinander hielt an, bis sie wusste, dass es nichts mehr gab, was sie verlangen oder geben konnten. Dann zog er sie mit sich auf den Fußboden und brachte sie wieder zum Glühen, obwohl ihr Körper noch vom letzten Höhepunkt vibrierte.


Sie stöhnte seinen Namen, es war halb Protest, halb ungläubiges Erstaunen darüber, dass ihr Körper schon wieder in Flammen stand.

»Mehr«, war alles, was er sagte, ehe sein Mund wieder über sie herfiel. Seine Hände waren genauso gierig wie bei der ersten Berührung, und ihr Körper genauso aufnahmewillig. Auf einmal brannte in ihr das dringende Verlangen, zu besitzen und besessen zu werden. Sie war nicht länger die Geführte. Ihre Hände suchten ihn, fanden ihn, ihre Münder waren dabei eins.

Sie zitterte, ohne es zu bemerken. Sie hörte nur seinen keuchenden Atem an ihrem Ohr, als ihre Körper sich wieder und wieder umschlangen. Verlangen und Befriedigung explodierten in ihr im gleichen Augenblick. Dann war sie wieder willfährig, wieder schwach und süß ermattet. Diesmal legte Thorpe sich neben sie und ließ seinen Körper ruhen.

Dennoch konnte er nicht aufhören, sie zu streicheln. Ihre Haut zog seine Hände magisch an, besonders die Senke zwischen Taille und Hüfte. Seine Hände waren jetzt wieder zärtlich. Er küsste die Wölbung ihrer Schulter, die geschwungene Linie ihres Kiefers. Er hörte sie leise seufzen, als sie sich enger an ihn schmiegte.

So wild und hemmungslos die schiere körperliche Lust in ihm gebrodelt hatte, so schwelte jetzt das schmerzliche Gefühl der Liebe in ihm.

»Ich liebe dich.« Er gewahrte ihre abrupte Erstarrung und merkte, dass er laut gesprochen hatte. Er umfasste ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf an. »Ich liebe dich«, sagte er noch einmal. Er hatte es ihr eigentlich anders beibringen wollen, aber nun, da die Worte einmal ausgesprochen waren, sah er ihr direkt in die Augen. Sie sollte begreifen, dass er meinte, was er eben gesagt hatte.

Sie hörte die Worte und sah, dass sie sich noch einmal in seinem Blick wiederholten. In ihrem Inneren entstand eine Bewegung, ihre Gefühle drängten zu ihm, ihr Verstand versuchte sie zurückzuhalten. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Dieses Nein war schwach. »Nein, tu das nicht. Ich will das nicht.«

»Du hast aber keine Wahl«, erklärte er äußerlich ganz ruhig.
Sein Inneres war in hellem Aufruhr. Ihre Antwort und die Panik in ihren Augen waren wie Messerstiche. »Und ich auch nicht, wie es scheint.«

»Nein.« Sie setzte sich auf, rückte von ihm ab und barg den Kopf in ihren Händen. Alte Zweifel, alte Ängste, alte Entscheidungen bedrängten sie, erdrückten sie. »Ich kann nicht … Das darf nicht sein.«

Liebe – dieses gefährliche, so ungeheuer gefährliche Wort, das einen schutzlos macht und den Verstand ausschaltet. Sie zu akzeptieren barg ein Risiko, sie zu geben konnte im Desaster enden. Wie konnte sie zulassen, sich noch einmal in diesem Netz zu verfangen?

Thorpe nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Ihre Antwort hatte ihn verletzt und wütend gemacht. Und dass sie plötzlich so blass und elend aussah, verstärkte sein Unbehagen noch. »Aber ich liebe dich wirklich«, erklärte er knapp. »Dass dir das nicht gefällt, ändert daran nichts. Ich liebe dich, und das schon seit einiger Zeit. Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, genau hinzusehen, hättest du es schon längst bemerkt …«

»Thorpe, bitte …« Sie schüttelte hilflos den Kopf. Wie konnte sie sich ihm begreiflich machen? Was wollte sie ihm überhaupt begreiflich machen? Sie wünschte, er würde sie halten, bis sie wieder klar denken konnte. Liebe. Wie fühlte es sich an zu wissen, dass man geliebt wurde? Wenn sie doch nur ein paar Augenblicke für sich hätte. Wenn ihr Herz doch aufhören würde, wie wild zu klopfen.

»Es genügt mir nicht, nur deinen Körper zu besitzen, Olivia.« Sie hörte die Enttäuschung und die Wut in seinen Worten und wehrte sich instinktiv dagegen. Nein, sie würde sich nicht unter Druck setzen lassen, sich nicht manipulieren lassen. Sie bestimmte ihr Leben immer noch selbst. Er spürte die Veränderung. Seine Finger krallten sich in hilfloser Rage in ihre Schulter.

»Was willst du?«

»Sehr viel mehr«, erwiderte er bedächtig, »als du mir zu geben bereit bist. Vertrauen, nehme ich an, wäre ein guter Anfang.«


»Ich kann dir nicht mehr geben, als ich habe.« Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und geweint. Doch sie hielt seinem Blick stand. »Ich liebe dich nicht. Und ich will nicht, dass du mich liebst.«

Keiner von beiden ahnte auch nur, welches Ausmaß an Schmerz ihre Worte dem anderen bereiteten. Liv sah nur den Schatten in seinen Augen, der ihr sagte, wie sehr er seine Wut und Enttäuschung beherrschte. Hätte er sich nicht so perfekt im Griff gehabt, wusste sie, dann hätte er sie für die kühle Sachlichkeit ihrer Worte geohrfeigt. Beinahe wünschte sie, er hätte es getan. Im Augenblick hätte sie liebend gern körperliche Schmerzen gegen diese seelische Qual getauscht.

Ganz langsam lösten sich seine Hände von ihrer Schulter. Dass ihn jemals eine Frau so verletzen könnte, hätte er nie gedacht. Schweigend zog er sich an. Er wusste, dass er ganz schnell verschwinden musste, ehe er etwas tat, was er später bereuen würde. So weit würde sie ihn nicht bringen. Weder durch Ablehnung noch mit ihrer verdammten kühlen Gleichgültigkeit oder durch irgendetwas anderes. Er würde sie in Ruhe lassen, denn das wollte sie anscheinend. Je früher sie aus seinem Blickfeld verschwand, desto eher konnte er beginnen, sie zu vergessen. Noch während er die Tür hinter sich ins Schloss zog, schalt er sich einen Idioten.

Das Zuklappen der Tür riss Liv aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum und starrte eine Ewigkeit auf die Türfüllung. Die Stille um sie herum wurde immer greifbarer. Zu einer Kugel zusammengerollt, kauerte sie auf dem Fußboden und weinte um sie beide.

 



Die normale Tagesroutine geriet zu einem wahren Hindernislauf. Aufstehen, anziehen, den Wagen durch das morgendliche Verkehrschaos steuern. Liv kam alles auf einmal viel größer und komplizierter vor als sonst. Ihr Terminplan an diesem Vormittag war randvoll, und sie schleppte sich durch die Stunden mit einer Mischung aus nervöser Aufgekratztheit und lähmender Müdigkeit. Es war ihr unmöglich, sich wie gewohnt ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren, denn Thorpe war ständig gegenwärtig, zumindest in ihrer Vorstellung.


Alles war so schnell geschehen. Liv hatte nicht damit gerechnet, dass er sich in sie verlieben würde. Und sie kannte und verstand ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Thorpe kein Mann war, der leichtfertig liebte. Seine ganze Kraft und Stärke vereinigten sich darin. Wenn ein Mann wie Thorpe eine Frau liebte, dann wurde sie total und bedingungslos geliebt. Vielleicht war es das, was ihr am meisten Angst machte.

Trotzdem war es nicht Angst, was sie jetzt, nach Abschluss eines Interviews, empfand, sondern – Leere. Bevor Thorpe ein Teil ihres Lebens geworden war, hatte sie diese Leere akzeptiert, hatte dieses Vakuum so gut wie möglich mit ihrer Arbeit und ihrem Ehrgeiz gefüllt. Aber das reichte nicht mehr aus. Allein an diesem Vormittag waren ein Dutzend Dinge geschehen, die sie gern mit ihm geteilt hätte. Jahre waren verstrichen, ohne dass sie das Bedürfnis verspürt hätte, Eindrücke und dergleichen mit jemandem zu teilen, und plötzlich war ihr das so wichtig. Aber sie hatte ihn weggestoßen.

Was sollte sie jetzt tun? Wie könnte sie ihm begreiflich machen, dass ein Teil von ihr ihn lieben und von ihm geliebt werden wollte, während der andere Teil sich fühlte wie ein Kaninchen vor dem Jäger? Erstarrt vor Angst und Panik.

Konnte sie überhaupt erwarten, von ihm verstanden zu werden?, fragte sie sich, während sie ihren Wagen mechanisch durch den Nachmittagsverkehr steuerte. Sie war ja nicht einmal mehr sicher, ob sie sich selbst verstand. Lass die Dinge erst mal eine Weile ruhen, riet sie sich. Geh mit Mrs. Ditmyer zum Lunch, entspann dich und versuch dann, noch einmal neu darüber nachzudenken.

In der Hoffnung, ihren eigenen Ratschlag befolgen zu können, bog Liv in den Parkplatz neben dem Restaurant ein. Dies hier war die perfekte Gelegenheit, auf andere Gedanken zu kommen, entschied sie zuversichtlich. Eine teils geschäftliche, teils private Verabredung. Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass sie nur fünf Minuten zu spät dran war. Kein Drama. Aber länger ließ man eine Myra Ditmyer nicht warten.

Ich mag sie, dachte Liv auf dem Weg ins Restaurant. Sie ist
so … lebendig. Greg konnte sich glücklich schätzen, sie zur Tante zu haben, auch wenn sie eine unverbesserliche Kupplerin war. Insgeheim wünschte Liv, das Schicksal hätte auch sie mit einer solchen Tante bedacht. So eine Frau blieb auch dann noch stehen wie ein Fels, wenn die Welt unter ihren Füßen zerbröckelte.

Liv verscheuchte den Gedanken mit einem Kopfschütteln. Da war auch noch ihre Position in den Washingtoner Polit- und Gesellschaftskreisen. Und da Myra es sich offenbar in den Kopf gesetzt hatte, mit ihr zu verkehren, konnte sie ohne schlechtes Gewissen von den Vorteilen einer solchen Bekanntschaft profitieren.

»Mrs. Ditmyers Tisch, bitte«, erklärte sie dem Maître, der sie in Empfang nahm.

»Ms. Carmichael?« Er lächelte, als sie bestätigend nickte. »Hier entlang, bitte.« Liv folgte ihm amüsiert. Als Ms. Carmichael wurde ihr stets eine bevorzugte Behandlung zuteil, die sie als Pressefrau nicht erwarten durfte.

»Hallo, Olivia!« Myra begrüßte sie wie ihre allerbeste Freundin. »Wie hübsch Sie aussehen. Und wie schön, wieder die Blicke von Männern auf sich gerichtet zu sehen. Auch wenn sie nur darüber spekulieren, ob ich Ihre Mutter bin oder die unverheiratete Tante aus Albuquerque.«

Lachend nahm Liv auf dem Stuhl Platz, den der Maître für sie zurechtgerückt hatte.

»Mrs. Ditmyer, ich wusste, dass dieses Mittagessen mit Ihnen der Höhepunkt meines Tages wird.«

»Wie nett Sie das gesagt haben.« Sie strahlte übers ganze Gesicht, offenbar recht zufrieden mit sich und der Welt. »Paul, lassen Sie Ms. Carmichael bitte ein Glas Sherry bringen.«

»Selbstverständlich, Mrs. Ditmyer«, erwiderte der Maître und entfernte sich unter diensteifrigen Verbeugungen.

»So, aber jetzt«, begann Myra und faltete erwartungsvoll die Hände vor sich auf dem Tisch, »müssen Sie mir unbedingt von Ihrem aufregenden Job erzählen. Tagein, tagaus im Zentrum politischer Korruption und weltbewegender Ereignisse zu stehen, hält einen bestimmt ordentlich auf Trab, kann ich mir vorstellen.«


Liv musste wieder lachen. Es war unmöglich, sich in Gegenwart dieser Frau nicht locker und entspannt zu fühlen. »Es täte mir Leid, wenn ich Sie jetzt enttäusche, Mrs. Ditmyer, aber tatsächlich verbringe ich die meiste Zeit des Tages damit, mir vor Flughäfen oder den Toren des Weißen Hauses die Beine in den Bauch zu stehen. Oder«, setzte sie mit einem entschuldigenden Grinsen hinzu, »am Telefon, um herauszufinden, wo ich als Nächstes warten werde.«

»Ach, meine Liebe, zerstören Sie doch nicht meine Illusionen«, flötete Myra und nahm einen Schluck von ihrem Sherry. »Ich bin auch zufrieden, wenn Sie sich irgendetwas ausdenken, nur spannend muss es sein. Und nennen Sie mich bitte Myra; ich habe nämlich beschlossen, dass wir beide uns prima verstehen werden.«

»Sie werden es nicht glauben, aber ich denke ebenso.« Liv schüttelte den Kopf. »Leider können wir nicht alle Woodwards und Bernsteins sein. Aber ich nehme an, dass jeder Reporter von Zeit zu Zeit auf eine fette Story stößt. Im Augenblick dreht sich ja alles um Senator Donahues Verschleppungstaktik.«

»Ach, Michael.« Myra lächelte und nickte dann billigend, als Livs Sherry serviert wurde. »Der alte Teufel. Ich hatte schon immer ein Faible für ihn. Niemand tanzt so verwegen Rumba wie Michael.«

Liv verschluckte sich beinahe an ihrem Sherry. »Ach, wirklich?«

»Ich werde Sie nächsten Monat mit ihm bekannt machen, auf unserem Frühlingsfest. Sie tanzen doch Rumba, oder?«

»Ich werde es bis dahin lernen.«

Myra bedachte sie mit ihrem hinreißenden Lächeln und winkte dann den Maître noch einmal an den Tisch. »Ich für meine Person muss mich leider mit einem Fruchtsalat bescheiden. Sonst kündigt mir meine Schneiderin die Freundschaft.« Sie streifte Liv mit einem Blick, der nicht so sehr neidvoll, als vielmehr erinnerungsträchtig war. »Die Scampi sind hier ausgezeichnet.«

»Danke, aber ich nehme auch einen Fruchtsalat«, entgegnete Liv. »Beim Essen sitzen zu können ist für mich schon der reinste Luxus. Ich möchte mich noch für die Einladung bedanken«,
fuhr sie fort, als der Maître sich entfernt hatte. »Es passiert nicht oft, dass mir mitten am Tag eine vergnügliche Stunde wie diese vergönnt ist.«

»Welche sich selbstverständlich als teilweise geschäftliche Besprechung rechtfertigen lässt.« Myra lachte über Livs verlegenen Gesichtsausdruck. »Nein, nein, meine Liebe, denken Sie bloß nicht, dass mich das brüskiert. Warum auch? Das lag ja in meiner Absicht. So, und jetzt …« Sie lehnte sich vor wie ein General, der seinem Hauptmann einen Angriffsplan erläutert. »Jetzt müssen Sie mir erklären, welches spezielle Projekt Ihnen vorschwebt. Ich weiß, dass dem so ist; es entspricht einfach Ihrem Charakter.«

Liv lehnte sich zurück. Obwohl sie das Sherryglas in der Hand hielt, ließ sie es unangetastet. Sie war viel zu beschäftigt mit der Frau ihr gegenüber. »Myra, Sie hätten eine begnadete Reporterin abgegeben.«

Sie errötete geschmeichelt. »Glauben Sie das wirklich? Wunderbar. Ich bin nämlich von Natur aus sehr neugierig, wussten Sie das?«

»Ja«, antwortete Liv leise.

»So«, sagte Myra, mit den Händen eine fragende Geste beschreibend. »Was schwebt Ihnen vor? Erzählen Sie.«

Liv schüttelte lächelnd den Kopf. »Also schön. Ich denke da an einen News-Special, Sendezeit wahrscheinlich später Abend. An eine persönliche Reportage über Frauen in der Politik. Damit meine ich nicht nur Politikerinnen, sondern auch die Ehefrauen von Politikern. Wie sie mit den starken Belastungen ihrer Rolle fertig werden – Familie, Repräsentationspflichten, Reisen. Auf diese Weise, glaube ich, beide Seiten der Medaille beleuchten und Frauen vorstellen zu können, die aus unterschiedlichen Gründen mit der Politik verknüpft sind.«

»Ja …«, meinte Myra gedehnt, die Lippen nachdenklich geschürzt. »Das könnte recht interessant sein. Diese Politik kann einer Ehe nämlich mächtig zusetzen. Die Wahlkampagnen, die offiziellen Essen, das Protokoll. Lange Trennungen, nicht zu reden von dem psychischen und körperlichen Stress. Es ist der reinste Marathonlauf, meine Liebe. Ein endloser
Marathonlauf. Und die Frauen …« Sie lächelte in sich hinein und schwenkte den Sherry in ihrem Glas. »Ja, das könnte wirklich eine ganz interessante Sache werden.«

»Ich bin schon seit einigen Monaten mit Carl darüber am Verhandeln. Er ist der Chef unserer Nachrichtenredaktion«, erklärte Liv. »Ich glaube, er wäre nicht abgeneigt, meine Idee zu realisieren, vorausgesetzt, ich bin in der Lage, ihm ein detailliertes Konzept vorzulegen und einige gewichtige Namen zu präsentieren. Das Gespräch mit Amelia Thaxter auf dem Botschaftsempfang hat das Rad wieder in Bewegung gebracht.«

»Eine bemerkenswerte Frau«, kommentierte Myra und zog ein unglückliches Gesicht, als der Maître eine Schale mit Fruchtsalat vor sie hinstellte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die sich kasteiten, auch nicht auf gastronomischer Ebene. »Sehr engagiert und auf das Wohl ihrer Wähler bedacht. Ja, das liegt ihr ganz besonders am Herzen. Sie hat vor vielen Jahren eine Entscheidung getroffen: gegen die Ehe – für die Karriere. Ja, manche Frauen können oder wollen beides nicht vermischen.« Sie nahm ihre Gabel und spießte ein Stück Ananas auf. »Oh, nicht dass Sie glauben, ich plaudere Geheimnisse aus. Sie würde Ihnen das Gleiche erzählen, wenn Sie sie danach fragten. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Projekt sie sehr interessieren wird. Ja, und Margarite Lewellyn – sie spricht für ihr Leben gern über sich selbst. Dann wäre da noch Barbara Carp …«

Liv lauschte fasziniert, ohne ihren Obstsalat anzurühren, als Myra die Namen von einflussreichen Politikerinnen und von Ehefrauen der ganz hohen Tiere in Washington herunterrasselte. Das war sehr viel mehr an Information, als sie erwartet hatte. Und Myra begeisterte sich immer mehr für ihre Idee.

»Ach, wie aufregend«, schloss sie. »Ich glaube, das wird eine ganz tolle Sache. Sobald ich zu Hause bin, klemme ich mich sofort ans Telefon und knüpfe ein paar Kontakte.«

»Myra, das ist sehr freundlich von Ihnen«, begann Liv, die vor Überraschung kaum wusste, was sie sagen sollte. »Wirklich, ich …«

»Ach, Unsinn«, wiegelte Myra, mit ihrer Gabel fuchtelnd, Livs Dankesbezeugungen ab. »Diese Show vorzubereiten, erscheint mir sehr viel spannender, als eine Dinnereinladung zu
planen. Außerdem« – wieder legte sich dieses sonnige Lächeln auf ihr Gesicht – »rechne ich fest damit, dass Sie auch mir die Ehre eines Interviews zuteil werden lassen.«

»Diese Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen«, erwiderte Liv liebenswürdig. »Myra«, fügte sie hinzu und widmete sich jetzt ebenfalls dem Obstsalat, »Sie sind eine erstaunliche Frau.«

»Ich gebe mir Mühe. So, damit hätten wir den geschäftlichen Teil wohl hinter uns gebracht«, meinte sie mit einem selbstzufriedenen Seufzer. Sie mochte Liv. O ja, sie mochte sie wirklich. Und wenn Myra Ditmyer sich einmal eine Meinung über jemanden gebildet hatte, so war diese so unumstößlich wie der Urteilsspruch ihres Gatten. »Ich muss gestehen, dass ich bei den Vorbereitungen zu dieser kleiner Bridgerunde nicht die geringste Ahnung hatte, dass Sie und Greg sich von früher her kennen. Ich liebe Überraschungen.«

»Wir waren vor Jahren einmal sehr gut befreundet.« Liv stocherte in ihrem Obstsalat herum. »Es tat gut, ihn wieder zu sehen.«

Myra beobachtete Liv aufmerksam. »Ich sagte, ich war überrascht. Aber dann …« Sie bemerkte, dass Liv von ihrem Obstsalat hochblickte. »Ich brauchte nicht lange, um das Puzzle zusammenzusetzen. Als Greg im College war, erwähnte er in seinen Briefen öfter eine Livvy. Ich weiß noch, damals hoffte ich im Stillen, dass sich daraus eine hübsche kleine Romanze entwickeln würde. Denn angetan war er ganz gewiss von dieser Livvy.«

»Myra, ich …«

»Nein, nein, lassen Sie mich zu Ende erzählen. Greg war immer ein aufrichtiger Briefeschreiber. Eine Tugend, die unter jungen Männern nicht eben verbreitet ist. Er schrieb mir außerdem, dass seine Livvy leider mit seinem Zimmerkollegen in engerer Beziehung stand.«

»Das ist alles schon so lange her.«

»Meine Liebe«, sagte Myra begütigend und nahm Livs Hand. »Entschuldigen Sie bitte. Aber Greg war immer sehr offen in seinen Briefen an mich. Ich glaube, er brauchte jemanden, dem er sein Herz ausschütten und seine Gefühle anvertrauen
konnte. Und diese Gefühle waren sehr ernst in dieser Zeit. Er war unsterblich in Sie verliebt, und dabei war Doug sein allerbester Freund. Zwischen Ihnen beiden zu stehen, war nicht einfach für ihn. Und weil er so weit weg wohnte, hat er sich durch diese Briefe mit mir ausgetauscht. Ja, er hat mir alles erzählt.«

Der Blick und der Druck ihrer Hand sagten Liv, dass Myra das wörtlich gemeint hatte. Es gab anscheinend nichts aus dieser Zeit, dass sie nicht wusste. Liv starrte sie hilflos an.

»Kommen Sie, meine Liebe, nehmen Sie noch einen Sherry. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen und die Vergangenheit heraufbeschwören. Zum Glück lernen wir alle, mit den Unwägbarkeiten des Lebens fertig zu werden, nicht wahr?«, fuhr sie in lockerem Tonfall fort, als Liv zustimmend nickte. »Mit Verlusten, Schmerzen, Enttäuschungen. Tja, niemand wird so alt wie ich, ohne die ganze Skala durchzumachen. Es muss schrecklich für Sie gewesen sein. Wahrscheinlich glaubten Sie, diese tragische Geschichte nicht zu überleben.«

»Nein«, murmelte Liv. »Nein, da haben Sie Recht.«

»Aber Sie haben es geschafft.« Myra tätschelte noch einmal ihre Hand, lehnte sich dann zurück und wartete ab.

Vielleicht lag es an Myras Kunst, mit Menschen umzugehen, vielleicht an ihrem ernsthaften Interesse an ihnen, dass Liv auf Myras Schweigen offener reagierte als auf ein Dutzend gut gemeinter Fragen.

»Eine Weile glaubte ich, es sei besser zu sterben, als mit dieser Qual leben zu müssen. Damals schien es niemanden zu geben, der … na ja, meine Familie«, fuhr sie nach einem tiefen Atemzug fort. »Ich nehme an, sie haben versucht, mich zu verstehen; auf ihre Art waren sie mitfühlend, aber …« Sie unterbrach sich und stieß einen leisen Seufzer aus, der an Myras Herz rührte. »Ich wollte schreien; wollte irgendetwas kaputtreißen. Meine Wut loswerden. Sie haben dieses Bedürfnis einfach nicht verstanden. Solche Art von Schmerzen und Seelenqualen waren ihrer Meinung nach etwas Persönliches, das man unbedingt für sich behalten und mit Würde erdulden sollte.«


»Dummes Zeug«, wandte Myra empört ein. »Wenn man traurig ist, weint man eben. Und zum Teufel mit Menschen, die keine Tränen sehen wollen.«

»Ach«, lachte Liv. »Damals hätte ich jemanden wie Sie gebraucht. Dann hätte ich die Sache bestimmt nicht so vermasselt.«

»Dass Sie da etwas vermasselt haben, ist ganz allein Ihre Meinung«, erwiderte Myra streng. »Mir scheint, es ist an der Zeit, dass Sie sich selbst ein bisschen mehr Anerkennung schenken. Aber, wie ich schon sagte, Sie haben es überstanden, und heute ist heute. Erzählen Sie mir von Ihnen und T.C.«

»Oh.« Liv senkte verdutzt den Blick auf ihren Salat. Was gab es darüber zu sagen? Sie hatte wieder etwas vermasselt.

»Offenbar gibt es keine Hoffnung mehr, dass Sie und Greg ein Paar werden.« Sie bemerkte, dass Liv lächelte, und fuhr fort. »Aber da ich ein Fan von T.C. bin, habe ich mich entschlossen, mich auch mit diesem Mann an Ihrer Seite zufrieden zu geben.«

»Ich werde nie wieder heiraten.«

»Ach, so ein Unsinn«, lachte Myra gut gelaunt. »T.C. und Sie sehen sich doch in letzter Zeit ziemlich regelmäßig, oder?«

»Ja, aber …« Liv runzelte die Stirn. Myra hatte tatsächlich ihren Beruf verfehlt.

»T.C. ist ein viel zu intelligenter Mann, um zuzulassen, dass Sie ihm verlustig gehen. Ich traue mich sogar Herberts geliebte Golfausrüstung zu verwetten, dass er bereits um Ihre Hand angehalten hat.«

»Mmm, nein. Das heißt, er hat mir prophezeit, dass ich ihn heiraten werde, aber …«

»Ja, das entspricht viel eher seinem Charakter«, stellte Myra zufrieden fest. »Das sieht ihm wirklich ähnlich. Und selbstverständlich haben Sie das strikt abgelehnt.«

»Er war so unglaublich arrogant«, erklärte Liv.

»Und er liebt Sie abgöttisch.«

Das saß. Liv starrte Myra nur verdutzt an.

»Aber, Olivia, selbst ein Blinder hätte das bei dieser kleinen Bridgerunde sehen können. Und ich besitze Adleraugen. Nun, was gedenken Sie in diesem Fall zu unternehmen?«


»Ich habe …« Liv fühlte sich plötzlich wie ein Luftballon, in den jemand ein Loch gestochen hat. »Ich hab’s vermasselt. Gestern Abend.«

Einen Moment lang studierte Myra ihr Gegenüber, ohne etwas zu sagen. Deshalb wirkte sie so durcheinander, dachte sie und tätschelte wieder ihre Hand. Es ist einfach traurig, dass Menschen ihre Zeit vergeuden, weil sie zu viel nachdenken und zu wenig handeln, dachte sie bei sich.

»Wissen Sie, Olivia, entgegen der geltenden Maxime ist das Leben nicht kurz. Im Gegenteil, es ist verdammt lang.« Sie lächelte über Livs ernsthaften Blick. »Aber bei weitem nicht lang genug. Ich bin jetzt seit fünfunddreißig Jahren Herberts Frau. Hätte ich damals auf meine Eltern gehört, Gott hab sie selig, hätte ich nie einen Mann geheiratet, der viel zu spießig, viel zu alt und viel zu karriereorientiert zu sein schien. Denken Sie nur, was mir alles entgangen wäre. Das Leben«, erklärte sie überzeugt, »ist ein paar Risiken wert. Und um meine Theorie zu untermauern«, setzte sie hinzu und lehnte sich zurück, »werde ich mir jetzt ein Zitronensorbet bestellen …«

Stunden später, als sie sich auf die Sendung vorbereitete, gingen Liv Myras Worte immer noch im Kopf herum. Es war Zeit zu handeln, entschied sie während der Sportnachrichten. Zeit damit aufzuhören, die Für und Wider immer wieder im Einzelnen zu zerpflücken. Wenn sie mit Thorpe zusammen sein wollte, musste sie ihm das sagen.

Im Anschluss an ihre Sendung ging Liv schnurstracks nach oben in Thorpes Büro. Die Empfangsdame sah sie kommen und seufzte bedauernd.

»Er ist nicht da«, teilte sie Liv mit, ohne ihre Vorbereitungen für den Feierabend zu unterbrechen. »Er macht eine Außenreportage.«

»Dann warte ich in seinem Büro«, sagte Liv und brauste an der Frau vorbei, ehe diese Einwände erheben konnte.

Was werde ich ihm überhaupt sagen?, überlegte Liv, als sie die Tür von Thorpes Büro hinter sich schloss. Was kann ich sagen? Sie lief in dem kleinen Raum auf und ab und suchte fieberhaft nach Worten.


Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich ohne Thorpe hier aufzuhalten. Dieser Raum hier war Thorpe. An den Wänden hingen Dutzende Fotos, die ihn an der Seite von Regierungsmitgliedern und führenden Staatsmännern zeigten. Auf allen Bildern wirkte er gleichermaßen entspannt – niemals steif oder eingeschüchtert. Er war einfach Thorpe, sinnierte Liv. Und das war genug. Auf seinem Schreibtisch herrschte das übliche Chaos, überall lagen rasch hingekritzelte Notizen herum und unter einem Briefbeschwerer türmte sich ein beachtlicher Stapel loser Blätter. Liv wandte sich der Aussicht über die Stadt zu, die das große Panoramafenster bot.

Sie konnte die Kuppel des Capitols sehen, die im Schein der untergehenden Sonne rosa schimmerte und eher an die eines Märchenschlosses erinnerte. Auf den Straßen herrschte dichter Berufsverkehr, doch die Schallschutzfenster ließen den Lärm nicht bis in Thorpes Büro dringen. Sie verfolgte die Linien und Kringel der Straßenzüge, gesäumt von modernen Hochhäusern und den alten Backsteingebäuden, entdeckte Kirschbäume, die kurz vor der Blüte standen. In Washington ging es längst nicht so hektisch und chaotisch zu wie in New York, sinnierte sie. Es war wirklich eine wunderschöne Stadt. Sie war so vertieft in ihre Betrachtungen, dass sie Thorpe nicht hereinkommen hörte.

Ihre Anwesenheit überraschte ihn und brachte ihn, ganz untypisch für ihn, tatsächlich ein wenig aus dem Gleichgewicht. Er zögerte einen Moment, die Klinke noch in der Hand, und zog dann leise die Tür hinter sich zu.

»Liv?«

Sie wirbelte herum, und Thorpe konnte beobachten, wie ihr Gesichtsausdruck sich von überrascht zu erfreut wandelte und gleich darauf Angst ihren Blick trübte. In diesem Augenblick hätte Thorpe sie am liebsten in die Arme genommen und so getan, als hätte dieser Abend nie existiert.

»Thorpe.« Sein Anblick ließ sie alle vorbereiteten Floskeln vergessen. Sie stand da wie angewurzelt. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich in deiner Abwesenheit in dein Büro gekommen bin.«

Er runzelte die Stirn und sie sah es – den Anflug von Spott,
die leichte Amüsiertheit. »Aber nein, selbstverständlich nicht. Möchtest du einen Kaffee?«

Er schlenderte so unbekümmert zur Kaffeemaschine, dass Liv sich beinahe fragte, ob sie sich nur eingebildet hatte, dass er ihr vor weniger als vierundzwanzig Stunden seine Liebe gestanden hatte. »Nein, danke. Ich … ich bin eigentlich nur gekommen, um dich zu fragen, ob du Lust hast, zu mir zum Abendessen zu kommen«, sagte sie spontan. Sie spürte Ablehnung und fuhr rasch fort, während er ihr noch den Rücken zuwandte. »Ich kann dir natürlich nicht versprechen, dass meine Kochkünste den deinen das Wasser reichen können, aber ich werde dich zumindest nicht vergiften.«

Thorpe ließ Kaffee Kaffee sein und drehte sich zu ihr um. »Liv, ich glaube, das wäre keine gute Idee«, erwiderte er ruhig.

»Thorpe …« Sie wandte sich kurz ab, um Kraft zu sammeln. Eigentlich hätte sie sich am liebsten an seiner Schulter ausgeweint, aber das hätte keinem von ihnen geholfen. Sie sah ihn wieder an. »Es gibt so vieles, was du nicht weißt, nicht verstehst. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich mag. Dass ich dich sehr mag. Vielleicht mehr, als ich verkraften kann.« Thorpe registrierte die Anspannung und die Nervosität in ihrer Stimme. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß, es ist eine sehr große Bitte, die ich an dich habe: Gib mir etwas Zeit.«

Thorpe wusste, wie viel Überwindung es Liv gekostet hatte, zu ihm zu kommen und ihn um Geduld zu bitten. Und hatte er sich nicht immer wieder ermahnt, geduldig zu sein? »Ich habe hier noch einiges zu erledigen«, sagte er. »Passt es dir, wenn ich in einer Stunde bei dir bin?«

Er hörte sie leise ausatmen. »Okay.«

 



Eine Stunde später war Liv das reinste Nervenbündel. Sie versuchte zwar, ruhig zu bleiben und sich aufs Kochen zu konzentrieren, doch ihr Blick machte sich immer wieder wie von selbst an der großen Küchenuhr fest.

Vielleicht sollte ich mich noch schnell umziehen, überlegte sie und sah an ihrem mausgrauen Business-Kostüm hinunter. Auf dem Weg ins Schlafzimmer schellte es. Liv zuckte zusammen. Hör auf, dich so albern zu benehmen,
schalt sie sich, doch als sie die Tür öffnete, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.

»Hallo.« Sie versuchte ein strahlendes Lächeln, das um die Mundwinkel herum ein bisschen verkrampft geriet. »Du kommst genau richtig; ich brauche nur noch die Steaks in die Pfanne zu legen.« Sie schloss die Tür und fragte sich, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. »Mit Steaks bin ich einigermaßen auf der sicheren Seite; da kann nicht viel schief gehen. Möchtest du vorher noch etwas trinken?«

Verdammt, ich plappere nur dummes Zeug, dachte sie. Und er musterte sie wieder mit diesem kühlen, überlegenen Blick. Sie ging, ohne seine Antwort abzuwarten, an die Bar. Sie jedenfalls konnte jetzt einen Drink gebrauchen.

»Möchtest du einen Scotch?«, fragte sie ihn, während sie sich einen Wermut einschenkte. Dann spürte sie seine Hände auf ihren Schultern.

Sie wehrte sich nicht, als er sie zu sich herumdrehte, und senkte nicht den Blick, als er ihr direkt in die Augen sah. Schweigend zog er sie an sich und hielt sie umarmt. Mit einem zittrigen Seufzer erwiderte Liv die Umarmung und spürte sogleich, wie alle Anspannung von ihr abfiel.

»Oh, Thorpe, ich wäre beinahe verrückt geworden ohne dich. Ich brauche dich.« Das allein war ein schreckliches Eingeständnis, das beide erst einmal verdauen mussten. Dann sah Liv zu ihm auf. »Geh nicht«, murmelte sie. »Bleib heute Abend bei mir.«

Sie küsste ihn – und plötzlich sah sie wieder einen Sinn in ihrem Leben. »Schlaf mit mir«, sagte sie leise. »Jetzt, Thorpe. Jetzt gleich.«

Ohne ihre Lippen freizugeben, zog er sie mit sich auf die Couch. Er streichelte sie zärtlich, spürte ihren Körper unter den Kleidern. Ihr Körper war bereit, willig, sich erforschen zu lassen. Ihr warmer Atem strich zitternd über seine Zunge. Thorpe küsste sie mit einer schier unerträglichen Zärtlichkeit, wieder und immer wieder, bis Liv mit Geist, Körper und Seele kapitulierte. Sie verspürte weder Verlangen noch brennende Leidenschaft, sondern nur warme, fließende Hingabe.

Thorpe ließ sich Zeit, als er Liv auszog, entkleidete sie
Stück für Stück, ließ seine Finger auf ihrer Brust ruhen, über die Kurven ihrer Hüften gleiten. Liv seufzte und genoss jeden Augenblick. Sie überließ sich ganz seiner Führung, ließ ihn entscheiden, wann er sie nehmen wollte.

Seine Berührungen waren federleicht und beinahe ehrfürchtig, als er sie liebkoste. Selbst als seine Hände die erhitzten Regionen zwischen ihren Schenkeln berührten, taten sie das ohne jede Hast. Liv begann zu zittern, sich unter ihm aufzubäumen, aber seine zärtlichen Finger verweilten nur kurz an der feuchten Knospe ihrer Lust, bevor sie weiterwanderten.

Er leckte mit der Zungenspitze erst neckend über ihre Brustspitzen, dann labte er sich ausgiebiger daran. Sogleich spürte Liv dieses köstliche Ziehen, das sich wie ein Stromstoß bis in ihre Magengrube fortpflanzte. Dieses Kribbeln wurde immer stärker, immer unerträglicher, bis sie sich mit leidenschaftlicher Wildheit unter ihm bewegte. Doch Thorpe ließ sich nicht hetzen. Seine Lippen nahmen denselben Weg, den seine Finger bereits zurückgelegt hatten, strichen mit quälender Bedächtigkeit über ihren Körper, bis ihre Haut an den Stellen, wo er sie gerade berührte, zu kribbeln begann, dann vibrierte und sich schließlich vor Erregung rötete.

Sie hörte, wie sie seinen Namen rief, mit einer Stimme, die dunkel und rau klang vor Begierde. Ihr Körper blieb nicht länger passiv, sondern verzehrte sich nach ihm. Nur nach ihm. Endlich nahm er sie, aber ganz langsam, während sie sich beinahe besinnungslos vor Glück an ihn klammerte, nur einen Atemzug vom Paradies entfernt. Dann senkte sich sein Mund auf den ihren und sie schwebten gemeinsam durch die unendlichen Gefilde der Lust.





13.

»Guten Morgen.« Thorpe knabberte zärtlich an Livs Nacken, um sie zu wecken. »Willst du den ganzen Tag verschlafen?«

Sie kuschelte sich enger an ihn. »Um-hmm.« Sie machte die
Augen nicht auf. Seinen Körper so dicht an ihrem zu spüren, war alles, was sie im Augenblick brauchte. Und ob es Nacht, früher Morgen oder Nachmittag war, kümmerte sie wenig.

»Es ist schon nach neun.« Er streichelte ihren Rücken und hörte sie genüsslich schnurren wie eine Katze. »Wir werden den ganzen Tag im Boot verbringen, erinnerst du dich?«

Liv öffnete die Augen nur einen Spalt weit. Es war Morgen, stellte sie fest. Sonntagmorgen. Und er war bei ihr. Mit einem schläfrigen Lächeln blinzelte sie ihn an. »Warum verbringen wir nicht den ganzen Tag im Bett?«

»Du bist ein Faulpelz.« Und wunderschön, dachte er, als er ihr eine Strähne aus der Stirn strich. So wahnsinnig schön.

»Ich, ein Faulpelz?«, raunte sie verwundert. »Ich besitze noch mengenweise unverbrauchte Energie.« Ihre Stimme klang schwer und schläfrig. Die Augen fielen ihr wieder zu. »Unmengen«, wiederholte sie und gähnte.

»Oh, ja, das sehe ich. Sollen wir erst zur Mall gehen und joggen?«

Liv schlug die Augen wieder auf. »Ach, da hätte ich eine viel bessere Idee.«

Er hatte weder mit diesem glühenden Kuss gerechnet, noch mit dieser blitzartigen Beweglichkeit. Plötzlich lag sie über seiner Brust und küsste ihn so heftig, dass sein lustvoller Seufzer nur ganz gedämpft an ihr Ohr drang. Und dann berührte sie ihn. Innerhalb von Sekunden verdoppelte sich sein Puls. Sein Blut, noch kühl und träge vom Schlaf, erhitzte sich in der gleichen Geschwindigkeit. Ihre Hände waren gierig, beinahe aggressiv, ihr Mund machte sich hemmungslos über seinen Körper her. Noch ehe ihm bewusst wurde, dass sie diesmal die Führung übernommen hatte, war er schon Feuer und Flamme.

Seine spontane Leidenschaftlichkeit schien ihr noch mehr Kraft zu verleihen. Ihr Mund labte sich jetzt heißhungrig an dem seinen, fordernd, beinahe rücksichtslos, ehe er weiter an seinem Hals entlang zu den Schultern wanderte. Jetzt brachte sie ihre Zunge mit ins Spiel, leckte mit der Spitze über seine Brust, züngelte neckend um die Brustwarzen und arbeitete sich weiter voran nach unten.


Wann ist sie so stark geworden?, fragte er sich verwirrt. Oder war er plötzlich schwach? Er musste sie haben. Jetzt sofort. Er spürte sein Blut pulsieren, im Kopf, in den Lenden, in den Fingerspitzen. Die Begierde steigerte sich zu einem unbekannten Schmerz, der sich in seinen Magen fraß.

Doch als er versuchte, sich auf sie zu legen, rollte sie sich zur Seite, hockte sich mit gegrätschten Beinen über ihn und eroberte aufs Neue seinen Mund. Obwohl sie ihm kaum Luft zum Atmen ließ, zog er sie näher an sich heran. Sie war in seinen Lungen, in all seinen Poren. Ihre lüsternen Bewegungen raubten ihm schier den Verstand.

Dann war er in ihr, dem Wahnsinn nahe. Die Welt explodierte. Donnern und Tosen erfüllten seinen Kopf, hallte tausendfach wider, bis er glaubte, nie im Leben wieder etwas anderes zu hören. Und dazu Livs Atem – flach und gehetzt. Sie schien mit ihm zu verschmelzen, als ihre Lust endlich die ersehnte Erlösung fand. Thorpe erschauderte kurz und heftig und legte dann die Hand um ihren Hinterkopf.

Meine Frau, dachte er, tief bewegt, als sie sich, immer noch zitternd, an ihn schmiegte. Er blieb still liegen, bis die Intensität des Augenblicks etwas abklang. Er musste immer noch vorsichtig sein. »Ich nehme an, du erwartest eine Entschuldigung.«

»Hmmm?« Ihr Seufzen klang erstaunt.

»Für den Faulpelz.«

Liv lachte, drückte ihn noch einmal an sich und legte sich dann neben ihn. »Das geht schon in Ordnung, glaube ich«, erwiderte sie großzügig und machte Anstalten, sich wieder gemütlich an ihn zu kuscheln. »Du kannst dich entschuldigen, wenn ich wieder wach bin.«

»Oh, nein, meine Liebe«, lachte Thorpe, der aufgesprungen war und sie erbarmungslos und ganz unromantisch aus dem Bett zerrte. »Wir gehen jetzt rudern«, beschied er ihr, als sie zu einer empörten Diskussion ansetzte.

»Du bist ja besessen«, schmollte sie.

»Absolut.« Er küsste sie auf die Nase und lächelte sie entwaffnend an. »Du darfst als Erste duschen.«


»Danke, außerordentlich freundlich von dir.«

Ihre Dankbarkeit klang ein wenig sarkastisch, doch Thorpe grinste ihr nur hinterher, als sie die Badezimmertür hinter sich zuzog.

Er schlüpfte in seine Jogginghose, in der Absicht, inzwischen Kaffee zu kochen, griff dann aber nach dem Zigarettenpäckchen, das auf dem Tischchen neben dem Bett lag. Er hörte Liv fröhlich vor sich hin summen, als sie das Wasser in der Dusche aufdrehte.

Er knipste sein Feuerzeug an, doch das brachte statt einer Flamme nur müde Funken zu Stande. Seufzend sah er sich nach Streichhölzern um und zog dann die schmale Schublade des Nachttischs auf, in der Hoffnung, dort welche zu finden.

Sein Blick fiel auf ein Foto in einem kleinen Silberrahmen, das sofort seine Neugier weckte. Erstens deshalb, weil es in Livs Wohnung ansonsten keinerlei Fotos oder persönliche Erinnerungsstücke gab, was ihm merkwürdig vorkam, und zweitens, weil dieses Kind, das ihn von dem Foto anlächelte, so außergewöhnlich hübsch war. Er nahm das Bild heraus und studierte es.

Es war ein Schnappschuss, ein kleiner Junge mit niedlichen Pausbacken und einem breiten Grinsen im Gesicht. Sein dichtes, schwarzes Haar fiel ihm in zerzausten Locken ins Gesicht und passte genau zu seinem lausbubenhaften Lächeln. Die dunklen, kobaldblauen Augen blinzelten ausgelassen und verschmitzt in die Kamera. Das hier war eines dieser Kinder, nach denen man sich auf der Straße umdrehte, und die Tanten und Onkel hoffnungslos verwöhnten. Man glaubte beinahe das glockenhelle Lachen zu hören, das schon hinter dem breiten Grinsen wartete.

Thorpe setzte sich mit dem Foto in der Hand wieder aufs Bett.

»Ich hoffe, ich habe das ganze heiße Wasser aufgebraucht«, rief Liv aus dem Badezimmer. »Das wäre nur die gerechte Strafe dafür, dass du mich an diesem herrlichen Sonntagmorgen so früh aus den Federn gescheucht hast.« Sie zog die Tür auf, blieb einen Moment stehen, um sich den Bademantel
zuzuknoten und schnüffelte dann vernehmlich. »Ich rieche gar keinen Kaffee! Also wirklich, Thorpe, das wäre doch das Mindeste …«

Der Rest des Satzes verklang tonlos, als Liv den Kopf hob und sah, was Thorpe in der Hand hielt. Sie erstarrte, ihr fröhliches Gesicht wurde zu einer steinernen Maske.

»Liv.« Er begann ihr zu erklären, dass er Streichhölzer gesucht habe, und hielt dann inne. Seine Erklärungen spielten offensichtlich keine Rolle, selbst wenn sie zu ihr durchgedrungen wären. »Wer ist das?«

Thorpe hätte ganz langsam bis zehn zählen können, ehe Liv den Blick hob und ihn ansah. Sie schluckte und ihre Unterlippe begann zu zittern. Doch als sie schließlich antwortete, klang ihre Stimme klar und fest. »Mein Sohn.«

Er hatte es vom ersten Moment an gewusst. Die Ähnlichkeit war frappierend. Und dennoch versetzte ihm ihre Antwort einen merkwürdigen Schock. Er hielt ihren Blick fest, als er ebenfalls mit ganz ruhiger Stimme fragte: »Wo ist er?«

Liv war jetzt schneeweiß im Gesicht. Thorpe hatte noch nie so dunkle Augen gesehen, so voller Gedanken, Geheimnisse und Schmerz. Ein Schauer durchfuhr sie. »Er ist tot.«

Ohne eine weitere Erklärung ging sie zum Schrank, um sich etwas zum Anziehen herauszuholen. Ihre Augen sahen nichts außer einem wirren Farbspektrum. Ihre Hände, die vor Taubheit nicht einmal mehr zittern konnten, griffen blind in die Fächer. Und selbst als sie Thorpes Hände auf ihren Schultern spürte, schob sie weiterhin Kleiderbügel hin und her und zerrte schließlich eine Bluse heraus.

»Liv.« Es bedurfte sanfter Gewalt, sie zu sich umzudrehen.

»Ich muss mich anziehen, wenn wir rudern wollen.« Sie schüttelte den Kopf, vorsorglich Thorpes Fragen abwehrend, und versuchte sich seinem Griff zu entwinden.

»Hör auf damit.« Es klang wie ein Befehl. Thorpe schüttelte Liv kurz und heftig, bis sie wenigstens einmal kurz Luft holte. »Tu das nicht. Nicht jetzt, nie wieder. Nicht mit mir.« Ehe Liv etwas sagen konnte, zog Thorpe sie in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt.

Sie hätte sich seinem harschen Befehl widersetzen können,
doch er bot ihr Trost an, eine starke Schulter. Sie lehnte sich an ihn und ihre Abwehr zerbröckelte.

»Komm, setz dich«, sagte er. »Und erzähl es mir.«

Gehalten von seinen Armen, setzte sich Liv aufs Bett. Das Foto lag neben ihr. Sie nahm es und legte es in ihren Schoß. Thorpe drängte sie nicht, denn er spürte, dass sie sich erst sammeln musste, ehe sie darüber sprechen konnte.

»Ich war neunzehn, als ich Doug kennen lernte.« Ihre Zuschauer hätten ihre Stimme jetzt nicht wieder erkannt. Sie war leise und stockend und vibrierte vor innerem Aufruhr. »Er studierte Jura. Er bekam ein Stipendium. Er war ein brillanter Mann, sehr frei in seinen Gedanken, aber absolut entschlossen, was seinen weiteren Lebensweg betraf. Er wollte der beste Strafverteidiger des Landes werden. Das System von Grund auf umkrempeln, gegen Windmühlen kämpfen, den großen Drachen besiegen. Das war Doug.«

Als Thorpe schwieg, holte sie tief Luft und fuhr fort. Ihre Stimme gewann an Stärke. »Wir waren sofort Feuer und Flamme füreinander. Vielleicht deshalb, weil wir aus ganz unterschiedlichen Familien stammten und so große Ideale hatten. Wir haben uns perfekt ergänzt. Und wir waren so jung.« Sie seufzte, sammelte Kraft und sprach weiter. »Wir haben ganz schnell geheiratet, keine drei Monate nach unserer ersten Begegnung. Meine Familie …«

Sie lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Na ja, belassen wir es dabei, dass sie überrascht reagierte. Manchmal denke ich, das könnte der Hauptgrund gewesen sein, dass ich Doug geheiratet habe, obwohl mir der Gedanke nicht sonderlich gefällt.«

Sie starrte eine Weile ins Leere, versunken in ihren Erinnerungen. Thorpe fühlte das, doch er hörte weiter aufmerksam zu.

»Es war nicht die stabilste aller Ehe – wir waren jung und standen beide sehr unter Druck. Das College. Doug stand mitten im Examen; ich habe bei einem Lokalsender mein Praktikum absolviert und nebenbei studiert. Geld hat uns damals nicht viel bedeutet, zum Glück, denn wir besaßen ohnehin nicht viel. Wir hatten zwischendurch auch schöne Zeiten,
aber Doug stand …« Sie atmete lange aus, als suchte sie nach passenden Worten.

»Er hatte eine Schwäche für andere Frauen. Er liebte mich, davon bin ich fest überzeugt, auf seine Weise, aber er konnte nicht treu sein. Keiner seiner … Seitensprünge hat ihm wirklich etwas bedeutet, und ich war, was Sex anbelangte, nicht sonderlich erfahren.«

Thorpe musste an sich halten und die Worte hinunterschlucken, die ihm auf der Zunge brannten. Er wollte Liv nicht unterbrechen, nicht jetzt, wo sie gerade ganz offen von ihrer Vergangenheit erzählte, aber der Drang, den Mann in Grund und Boden zu fluchen, den sie geheiratet hatte, wurde beinahe übermächtig. Nur zu deutlich erinnerte er sich daran, wie sie nach ihrer ersten Liebesnacht behauptet hatte, nicht gut im Bett zu sein. Jetzt wusste er wenigstens, wie sie zu dieser Ansicht gekommen war. Er hielt den Mund und lauschte.

»Noch im gleichen Jahr wurde Joshua geboren – kaum zwölf Monate nach unserer ersten Begegnung. Meine Familie hielt uns für völlig verrückt, so schnell ein Kind in die Welt zu setzen, und das mit einem Einkommen, von dem ihrer Meinung nach kein Mensch existieren konnte. Aber wir wollten beide ein Baby. Wir wollten Josh. Für eine gewisse Zeit schien es, als könnte er unser Leben zentrieren. Josh war ein ganz besonderes Kind.« Ihr Blick fiel auf das Foto in ihrem Schoß. »Ich weiß, dass das alle Mütter von ihren Kindern behaupten, aber er war so schön, so freundlich, immer gut gelaunt. Er hat fast nie geweint.«

Sie sah eine Träne auf das Glas des Silberrahmens fallen und kniff die Augen zu. »Wir haben ihn angebetet. Wir konnten nicht anders. Fast ein Jahr lang waren wir glücklich. Richtig glücklich. Doug war ein guter Vater. Kein Job war ihm zu schwer oder unter seiner Würde, um Geld für uns zu verdienen. Ich erinnere mich, dass er mich einmal mitten in der Nacht aufgeweckt hat, ganz aus dem Häuschen vor Stolz, weil er gerade entdeckt hatte, dass bei Josh der erste Zahn am Durchbrechen war.«

Liv machte eine Pause, die gut eine Minute dauerte.
Thorpe wollte sie nicht drängen. Sie sollte in aller Ruhe selbst entscheiden, wann sie fortfahren wollte. Er hatte immer noch den Arm um sie gelegt und wartete.

»Nach meinem Examen zogen wir nach New Jersey. Doug bekam eine Anstellung in einer kleinen Anwaltskanzlei, und ich fing bei WTRL an. Zuerst in der Nachrichtenredaktion. Das war für uns beide nicht leicht. Wir hatten erst angefangen, an unserer Karriere zu basteln, arbeiteten zu den unmöglichsten Zeiten und zogen nebenbei ein Baby groß. Aber ich glaube nicht, dass Josh darunter gelitten hat. Nein, ganz bestimmt nicht; er war ein so zufriedener kleiner Kerl. Ich war tagsüber bei ihm; abends kam Doug und brachte ihn zu Bett. Dann passierte die Geschichte mit der Anwaltsgehilfin, auf die Doug ein Auge geworfen hatte. Ein kleiner Ausrutscher; der erste seit einem Jahr. Ich sah darüber hinweg.« Sie zuckte die Achseln. »Er hat sich ohnehin schrecklich geschämt. Wir gaben uns alle Mühe, wieder ins Reine zu kommen. Wir mussten an den Kleinen denken. Joshua war für uns beide das Wichtigste in der Welt.

Schließlich bekam ich die Gelegenheit, in die Tagesredaktion zu wechseln. Ich las den Wetterbericht und machte einige kleine Reportagen. Wir suchten lange, bis wir einen Babysitter fanden, der uns beiden sympathisch war, aber trotzdem konnten wir uns nicht einigen. Doug wollte, dass ich aufhöre zu arbeiten und zu Hause bei Josh bleibe. Aber dazu war ich nicht bereit.« Sie presste zwei Finger an die Stelle über ihrer Nasenwurzel und ließ dann die Hand wieder in den Schoß sinken. »Er war so ausgeglichen, so zufrieden. Ich liebte ihn mehr als alles andere auf der Welt, und trotzdem erschien es mir nicht notwendig und auch nicht klug, meinen Job und meine Karriere aufzugeben, um jede Minute mit ihm zu verbringen. Dagegen standen finanzielle Notwendigkeiten und meine eigenen Bedürfnisse. Und ich wollte ihn nicht mit meiner Liebe erdrücken.«

Ihre Stimme verlor wieder die Kraft und begann zu beben. »Ja, es war so verlockend, einfach den ganzen Tag mit ihm zusammen zu sein und ihn zu verwöhnen. Doug sagte immer, wenn es nach mir ginge, würde ich Josh immer als Baby
behandeln. Und ich war der Meinung, dass Doug versuchte, Josh zu schnell zu einem kernigen Burschen zu machen. Es war richtig niedlich, wie er ihm einen Football kaufte und ihm ganz ausführlich die Spielregeln erklärte. Damals war Josh gerade mal achtzehn Monate alt. Und dann kaufte er Josh zum zweiten Geburtstag dieses riesige Klettergerüst mit Schaukel und Rutsche. Für mich schien das viel zu gefährlich zu sein mit all den hohen Stangen. Wir stritten uns sogar ein wenig – nicht ernsthaft. Er lachte nur und meinte, ich sei zu fürsorglich. Da musste ich dann lachen, denn schließlich war er es gewesen, der drei Wochen lang die Fachgeschäfte nach dem sichersten Kindersitz fürs Auto durchkämmt hatte, bis er endlich den richtigen fand. Wenn ich nur … Wenn ich nur auf meine Intuition gehört hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen.«

Liv starrte wieder das Foto an; dann drückte sie es an die Brust. »Der Babysitter rief mich in der Redaktion an und sagte mir, dass Josh von der Schaukel gefallen sei. Nur eine kleine Beule am Kopf, beruhigte sie mich, doch ich ließ sofort alles stehen und liegen, rief Doug in der Kanzlei an und raste nach Hause. Doug war schon da. Josh schien es gut zu gehen, doch wir beide gerieten in Panik und fuhren mit ihm sofort ins nächste Krankenhaus. Ich weiß noch genau, wie ich im Warteraum der Notaufnahme saß, während man ihn röntgte. Dieser lange Flur mit den vielen weißen Plastikstühlen, den Aschenbechern und grellen Neonlampen. Die Bodenfliesen waren schwarz mit weißen Sprenkeln darin. Die zählte ich, während Doug den Flur auf und ab tigerte.

Als der Arzt kam, führte er uns beide in dieses kleine Zimmer. Seine Stimme klang unheimlich sanft. Das ängstigte mich. Ich sah es in seinen Augen, ehe er noch irgendetwas sagte, wollte es aber nicht glauben. Es war völlig unmöglich.« Sie presste die Hand vor den Mund, um die Schluchzer zurückzuhalten. Jedes kleinste Detail wurde in ihrer Erinnerung wieder lebendig und damit auch der Schmerz und die Trauer. »Ich glaubte ihm einfach nicht, als er uns sagte, dass Joshua plötzlich an einer Embolie gestorben sei. Er war tot. Einfach so.«


Liv wiegte sich schluchzend hin und her, das Bild von Joshua an die Brust gedrückt. »Was dann passierte, weiß ich nicht mehr. Ich wurde total hysterisch und sie gaben mir eine Beruhigungsspritze. Irgendwann war ich wieder zu Hause. Doug war völlig fertig. Wir konnten uns gegenseitig keine Stütze sein und suchten deshalb nur die Schuld beim anderen. Wir sagten einander schreckliche Dinge. Er warf mir vor, dass ich nicht zu Hause geblieben bin und auf unser Kind aufgepasst habe. Dass es mir nicht wichtig genug gewesen ist. Wenn ich da gewesen wäre, wäre das vielleicht nicht … Und ich hackte zurück. Er hatte diese Schaukel gekauft, diese verdammte Schaukel, die mein Baby umgebracht hat.«

»Liv.« Er wollte das alles auslöschen – den Schmerz, die Trauer, selbst die Erinnerungen. Sie presste das Foto ihres Kindes noch immer fest an die Brust, als wollte sie es durch ihren Herzschlag wieder zum Leben erwecken. Wie konnte er sie nur trösten? Sicher nicht durch Worte; dafür gab es keine. Er konnte sie nur halten.

Sie wischte sich mit dem Handrücken energisch die Tränen ab, als Thorpe sie enger an sich zog. Jetzt, da es heraus war, war es noch lange nicht vorbei. Liv wurde nur noch von ihren Gefühlen beherrscht, und die folgten ihrem eigenen Weg. »Greg kam. Er war Joshs Patenonkel und unser bester Freund. Ja, bei Gott, wir brauchten jemanden; unsere Welt war von einer Sekunde auf die andere eingestürzt. Er bewahrte uns davor, uns gegenseitig mit Vorwürfen zu zerfleischen, doch es war, wie es war: Josh war tot.«

Ein langer, tiefer Seufzer brach aus ihr hervor, der ihren Körper erbeben und ihre Schultern unter Thorpes Armen zittern ließ. »Er war tot, und nichts konnte ihn wieder lebendig machen. Niemand hatte Schuld daran. Es war ein Unfall. Schlicht und einfach ein Unfall.«

Liv schwieg eine ganze Weile. Thorpe ahnte, dass sie Kraft sammelte, um fortzufahren. Er wünschte, die Schmerzen würden nachlassen, wünschte, er könnte ihr helfen, den Kummer und die Trauer in der Vergangenheit einzuschließen und dort zu belassen. Doch ehe er noch etwas sagen konnte, sprach sie weiter.


»Greg kümmerte sich um die Formalitäten – das Begräbnis. Ich war damals überhaupt nicht bei mir. Sie gaben mir etwas; ich weiß bis heute nicht, was es war. Doug und ich waren in dieser ersten Woche wie Zombies. Meine Eltern kamen, aber was wussten die schon von mir. Und sie haben Josh nicht so gekannt wie ich. Wenn ich damals an seinem Zimmer vorbeiging, erwartete ich jedes Mal, ihn darin spielen zu hören. Ich bin ziemlich bald wieder zur Arbeit gegangen. Ich konnte es nicht ertragen, zu Hause zu sein und darauf zu warten, dass Josh aufwachte.«

Während sie sprach, flossen die Tränen in Strömen. Ihre Stimme klang dumpf und heiser vor Trauer. Was immer Thorpe hinter ihrer eisernen Maske zu finden gehofft hatte – das jedenfalls nicht. Die Erinnerung an diesen schrecklichen Verlust machte sie blind und taub, und Thorpe glaubte nicht, dass sie ihn oder seinen schützenden Arm überhaupt noch wahrnahm.

»Unsere Ehe war zerbrochen. Wir wussten es beide, doch wir waren nicht im Stande, es auszusprechen. Es war, als glaubten wir beide, wenn wir nur an unserer Ehe festhielten, dann käme er zurück. Wir waren höflich zueinander, schlichen auf Zehenspitzen umher. Ich brauchte jemanden, an dem ich mich festhalten konnte, der mir sagte … Ich weiß nicht, welche Worte ich gebraucht hätte, aber Doug jedenfalls hatte sie nicht. Und ich hatte wahrscheinlich auch keinen Trost für ihn. Wir teilten dasselbe Bett, berührten uns aber nie. So lebten wir über einen Monat lang. Einmal – einmal bat ich ihn, mit mir in Joshs Zimmer zu gehen und mir zu helfen – seine Sachen wegzuräumen. Ich wusste, dass ich das allein nie fertig gebracht hätte, aber es musste getan werden. Er ging fort und kam die ganze Nacht nicht nach Hause. Er konnte es nicht ertragen. Ich musste Greg anrufen, und wir …« Sie presste die flache Hand gegen die Stirn, als hülfe ihr das, nicht an den Worten zu ersticken. »Doug und ich haben nie wieder davon gesprochen …

Dann kam Melinda, meine Schwester. Sie hatte Josh sehr gern gehabt und ihn ständig mit teuren, sinnlosen Spielsachen überhäuft. Anfangs schien uns ihr Besuch zu helfen. Ihre Anwesenheit lenkte uns ab. Sie brachte uns dazu, aus dem Haus
zu gehen, sie zu unterhalten und hinderte uns dadurch am Grübeln und Nachdenken. Mir hat sie wirklich geholfen, denn mir wurde bald klar, dass Doug und ich uns nur gegenseitig wehtaten, indem wir vorgaben, eine Ehe zu führen. Wir mussten damit aufhören. Ich beschloss, ihn um die Scheidung zu bitten, ehe einer von uns beiden etwas Unverzeihliches tat. Der Entschluss fiel mir nicht leicht. Tagelang habe ich darüber nachgedacht.

Eines Nachmittags kam ich früher als sonst nach Hause. Ich wollte mir Zeit nehmen und mir genau überlegen, wie ich es ihm am schonungsvollsten beibringen könnte. Ich wollte mit ihm an diesem Abend über die Scheidung sprechen. Als ich zu Hause ankam, stand Dougs Wagen in der Einfahrt. Vermutlich war er krank und deshalb zu Hause geblieben, dachte ich mir. Als ich nach oben ging, fand ich ihn im Bett – mit meiner Schwester.«

Ganz behutsam legte sie das Foto zurück auf ihren Schoß. »Das war der letzte Schlag. Meine Schwester, mein Haus, mein Bett. Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ das Haus, ehe einer der beiden noch den Mund aufmachen konnte. Ich wollte nichts hören. Und ich wollte nicht die schrecklichen Dinge sagen, die ich gesagt hätte, wenn ich noch eine Minute gewartet hätte. Ich fuhr in ein Motel. Und dort wurde mir klar, dass meine Eltern absolut Recht gehabt hatten. Wenn du ein ruhiges Leben führst und dich nicht von Gefühlen wie Liebe beeinflussen lässt, kann dir niemand wehtun. Und genau nach diesem Motto wollte ich leben, beschloss ich damals. Von diesem Moment an. Nichts und niemand würde mich jemals wieder an diesen Punkt bringen; ich hatte genug Kummer und Leid erlitten. Am nächsten Tag reichte ich die Scheidung ein. Doug bat Greg, mich als Anwalt zu vertreten. Ich habe nie wieder ein Wort mit ihm gesprochen. Was besprochen werden musste, erledigten wir über Greg. Nach einer Weile erkannte ich, dass Doug mir nur einen Schritt voraus gewesen war. Er hatte Melinda benutzt, um unsere Beziehung zu beenden, die uns früher oder später umgebracht hätte. Das hat es mir leichter gemacht, ihm zu verzeihen. Und weil wir beide
gemeinsam etwas Außergewöhnliches besessen und verloren hatten.«

Nach dem letzten Satz begann sie hemmungslos zu weinen. Als sie sich an Thorpe lehnte, umfingen sie seine Arme und hielten sie fest, bis der Schmerz nachgelassen hatte.
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Eine leichte Brise kräuselte das Wasser des Potomac, ließ die Spiegelbilder der Bäume verschwimmen und spielte mit Livs Haarspitzen. Jetzt, da sie sich unter dem strahlenden Himmel ausgestreckt hatten, war Thorpe froh, dass er Liv zu dem Ausflug überredet hatte. Die Sonne und die Bewegung würden ihr gut tun. Eine andere Frau, überlegte er, hätte nach all den Tränen und wiedererlebtem Kummer wahrscheinlich nur schlafen wollen. Nicht aber Liv.

Sie war immer noch sehr blass und die Spuren um ihre Augen verrieten die Tränen, die sie geweint hatte. Und doch umgab sie eine unverkennbare Aura von Stärke, für die Thorpe sie ebenso bewunderte wie liebte. Jetzt verstand er auch, warum sie ihre Gefühle und Bedürfnisse auf Eis gelegt hatte. Er hatte das Gesicht des Jungen auf dem Foto gesehen – ein Gesicht voller Leben und unbeschwerter Fröhlichkeit. Er litt mit ihr, spürte ihre Trauer und die Qual dieses schrecklichen Verlusts. Es fiel ihm nicht leicht, sich Liv als verheiratete Frau vorzustellen, die sich mit Mann und Sohn ein gemeinsames Leben aufbauen wollte. Ein kleines Häuschen am Stadtrand, ein Stück Garten mit Zaun herum, Spielzeug unterm Sofa – all dies schien Welten entfernt zu sein von der Frau, die ihm jetzt gegenübersaß. Und dennoch war das vor noch nicht allzu vielen Jahren ihr Leben gewesen. Es könnte wieder ihr Leben werden, diesmal mit ihm. Das wünschte sich Thorpe – für sie und für sich.

Und mehr denn je wurde ihm jetzt bewusst, dass er viel Geduld mit ihr haben musste. Sie war stark, ja, aber sie hatte Fürchterliches durchgemacht.


Doug, dachte er mit einem heftigen Anflug von Wut. Er verzieh nicht so leicht wie Liv. Dieser Mann, so sah er es, hatte mehr getan, als Liv durch seine eigene Schwäche zu verlieren. Er hatte sie gezeichnet. Und jetzt lag es an ihm, Liv zu zeigen, sie davon zu überzeugen, dass er entschlossen war, an ihrer Seite zu stehen. Für immer.

Von ihrem Platz aus konnte Liv Thorpe beim Rudern zusehen und das Spiel seiner Muskeln beobachten. Es schien ihn keine Anstrengung zu kosten, das Boot mit kräftigen Ruderschlägen den Fluss entlang zu steuern. Er war kein Mann, der seinen Bizeps spielen lassen musste, um seine Männlichkeit und Stärke zu demonstrieren. Er wusste, dass er stark war, und bezog sein Selbstbewusstsein aus diesem Wissen.

Sie hatte es ihm also erzählt. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte sie sich einem anderen Menschen gegenüber wieder geöffnet. Jetzt gab es nichts mehr, was Thorpe nicht von ihr wusste. Warum hatte sie es ihm überhaupt erzählt? Vielleicht weil sie wusste – oder hoffte –, dass er immer noch da sein würde, wenn sie mit ihrer Geschichte am Ende angelangt war. Und sie hatte Recht behalten: Er stellte keine Fragen, erteilte keine Ratschläge, war einfach nur da und stützte sie. Er hatte gewusst, was sie in diesem Moment brauchte. Wann hatte sie entdeckt, was für ein ungewöhnlicher Mann er war? Und warum hatte sie dazu so lange gebraucht? Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so entspannt, so sicher und so zufrieden gefühlt hatte. Die Tränen und das vertrauliche Gespräch hatten sie von dem Schmerz befreit. Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss die körperliche Erleichterung, die diese Reinigung mit sich brachte.

»Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt«, sagte sie in die Stille hinein.

»Wofür?« Mit langen, gleichmäßigen Bewegungen zog er die Ruder durchs Wasser.

»Dafür, dass du da warst, und dafür, dass du mir all die netten, gut gemeinten Trostworte erspart hast, die man gewöhnlich in so einer Situation zu hören bekommt.«

»Du hast sehr gelitten.« Er sah sie jetzt an; sein Blick war
ruhig und sehr intensiv. »Und es gibt keine Worte, die das, was dir widerfahren ist, ungeschehen machen oder auch nur erleichtern könnten. Aber jetzt bin ich ja da.«

»Ich weiß.« Liv seufzte und lehnte sich zurück. »Ich weiß.«

Eine ganze Weile ruderten sie schweigend dahin. Sie begegneten anderen Booten, doch die kamen nie nahe genug heran, um einen Gruß oder ein Winken auszutauschen. Der Potomac hätte ihr eigener Fluss in ihrer eigenen Welt sein können.

»Um diese Jahreszeit«, sagte Thorpe, »ist noch nicht so viel Betrieb auf dem Fluss. Im Sommer komme ich gern in der Früh hierher. Es fasziniert mich immer wieder, wie anders diese Gebäude bei Sonnenaufgang aussehen. Da vergisst man beinahe die vielen Touristen, die später in Strömen dort umherziehen werden, und kann sich schwer vorstellen, was tagsüber im Pentagon oder im Capitol so vor sich geht. Morgens sind es einfach nur Gebäude, einzigartig und mitunter sogar schön anzusehen. An Samstagen oder Sonntagen, wenn mir keine Story im Nacken sitzt und ich Zeit und Muße habe, dann rudere ich an diesen Gebäuden vorbei, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie oft ich diese Stufen hinaufgeeilt bin, wie oft ich auf den Aufzug gewartet und wie viele Türen ich in all diesen Regierungsgebäuden schon geöffnet habe.«

»Merkwürdig«, meinte Liv nachdenklich. »Vor einem oder zwei Monaten hätte es mich überrascht, dich so etwas sagen zu hören. Ich sah dich als Mann, der einzig und allein für seinen Job lebt. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass du manchmal eine Verschnaufpause brauchst, um Abstand zu dem Ganzen zu gewinnen.«

Thorpe lächelte und zog die Ruder in gleich bleibendem Rhythmus durchs Wasser. »Und jetzt?«

»Und jetzt kenne ich dich.« Sie setzte sich auf und ließ sich den Wind durch die Haare wehen. »Wann hast du herausgefunden, dass Rudern besser gegen Stress wirkt als Magentabletten?«

Thorpe lachte, amüsiert und erfreut zugleich. »Du kennst mich tatsächlich. Als ich aus dem Nahen Osten zurückkehrte.
Es war hart dort unten. Aber das Zurückkommen war genauso hart. Ich glaube, dass es den meisten Soldaten ebenso geht. Sich wieder an die Normalität zu gewöhnen, ist nicht immer einfach. Anfangs bin ich rudern gegangen, um meinen Frust loszuwerden, und dann ist daraus eine Gewohnheit geworden.«

»Es passt zu dir«, stellte Liv fest. »Diese Art von lässig ausgeführter Leibesertüchtigung.« Sie erwiderte sein Stirnrunzeln mit einem Grinsen. »Dabei nehme ich nicht an, dass Rudern so leicht ist, wie du es aussehen lässt.«

»Willst du es mal probieren?«

»O nein, lass mal«, wehrte sie lächelnd ab und lehnte sich wieder zurück. »Ich schau dir lieber dabei zu.«

»Man braucht nicht viel Kraft oder Können zum Rudern«, ermunterte er sie. Ihre Lider, die sich schläfrig gesenkt hatten, flogen wieder auf. »Jedes Kind hat spätestens nach einer Woche Sommerlager den Bogen raus.« Er forderte sie absichtlich heraus; wollte wieder diesen Kampfgeist in ihren Augen aufblitzen sehen.

»Ich weiß, dass ich das auch kann.«

»Dann komm«, meinte er und legte die Ruder hoch. »Versuch es mal.«

Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte, aber die Herausforderung war einfach zu verlockend. »Glaubst du wirklich, wir sollten hier mitten auf dem Potomac die Plätze wechseln? Ich bin nicht sonderlich scharf darauf zu kentern.«

»Das Boot ist gut ausbalanciert«, wiegelte er ihre Bedenken ab. »Wenn du es auch bist, kann eigentlich nichts schief gehen.«

Liv stand etwas zögerlich auf. »Also gut, Thorpe, dann geh mal zur Seite.«

Sie wechselten ihre Positionen ohne größere Probleme. Thorpe setzte sich auf den schmalen, gepolsterten Sitz und beobachtete, wie Liv die Ruder nahm und dann etwas hektisch versuchte, sie aus der Halterung zu heben. »Du brauchst gar nicht so viel Kraft«, erklärte er ihr. »Zieh die Ruder ganz locker und gleichmäßig durchs Wasser.«


»Ich war im Sommerlager«, ließ sie ihn wissen und zog gleich darauf ein grimmiges Gesicht, als ihre Arme sich nicht so koordinieren ließen, wie sie es wollte. »Aber da sind wir meistens Kanu gefahren. Im Paddeln bin ich super. Na bitte«, sagte sie stolz, als ihr ein etwas zittriger, doch ganz ordentlicher Zug gelang. »Jetzt komme ich in meinen Rhythmus. Du brauchst gar nicht so zu grinsen, Thorpe«, fügte sie hinzu und konzentrierte sich ganz aufs Rudern.

Es dauerte nicht lange, da spürte Liv bereits ein Ziehen in den Muskeln, die sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Es war ein gutes, reinigendes Gefühl. Sie zählte bei jedem Ruderschlag bis acht, während sich ihre Muskeln anspannten und mit der Vorwärtsbewegung wieder lockerten. Der Rudergriff scheuerte an ihren Handflächen.

O ja, dachte sie, jetzt weiß ich, warum er das tut. Sie bewegten sich nicht schnurgeradeaus wie zuvor, doch das Boot kam mittels ihrer Kraft langsam aber stetig voran. Es gab keinen Motor, kein Segel, ihr Vorwärtskommen hing allein von ihrer eigenen Kraft ab – ihrem Körper, ihrem Willen und den Rudern. Ja, jetzt begriff sie, was er meinte. Sie hätte stundenlang so weiterrudern können.

»Okay, Carmichael, die Zeit ist abgelaufen.«

»Machst du Witze? Ich habe doch gerade erst angefangen.« Sie grinste ihn an und ruderte weiter.

»Zehn Minuten reichen fürs erste Mal. Außerdem« – er beugte sich zu ihr hin, als sie innehielt – »möchte ich nicht, dass du deine Hände ruinierst. Ich mag sie so, wie sie sind.«

»Und ich mag die deinen, wie sie sind.« Sie nahm seine Hand und presste sie an ihre Wange.

»Liv.« Es schien ihm unmöglich, dass er sie in diesem Augenblick noch mehr lieben konnte als in der Sekunde zuvor, doch so war es. Er fixierte die Ruder und zog sie an sich.

 



Es war schon später Nachmittag, als sie in Livs Wohnung zurückkehrten, bepackt mit Tüten voller Lebensmittel.

»Ich weiß, wie man ein Huhn brät«, erklärte Liv, als sie vor dem Aufzug standen. »Man schiebt es in den Ofen und lässt es ein paar Stunden schmurgeln. Ganz einfach.«


»Bitte«, sagte Thorpe mit einem flehenden Blick. »Es könnte dich hören.« Er drückte die Tüte mit dem Huhn schützend an die Brust. »Weißt du, Kochen hat etwas mit Kunst zu tun, Liv. Es kommt auf die Gewürze an, die Zeit des Garens und die Vorbereitung. Außerdem, wenn dieses arme Huhn schon sein Leben hingeben musste, damit wir uns daran laben, hat es wenigstens ein gewisses Maß an Respekt verdient, meine ich.«

»Ich glaube, mir gefällt diese Unterhaltung nicht«, warf Liv mit einem skeptischen Blick auf die Papiertüte ein. »Warum lassen wir uns nicht einfach eine Pizza kommen?«

»Ich werde dir zeigen, was ein Meisterkoch mit diesem Zwei-Kilo-Vogel anstellen kann.« Thorpe wartete, bis sie aus dem Aufzug gestiegen waren, dann setzte er hinzu: »Anschließend werde ich dich bis Sonntagmorgen mit den exquisitesten Liebesspielen verwöhnen.«

»Oh«, machte Liv, überlegte kurz und lächelte ihn dann etwas enttäuscht an. »Nur?«

»Bis zum späten Sonntagmorgen«, verbesserte er sich und küsste sie schnell, ehe sie ihre Wohnungsschlüssel fand. »Vielleicht« murmelte er an ihren Lippen, »auch bis zum frühen Nachmittag.«

»Ich fange an, diesem Kochunterricht einen gewissen Reiz abzugewinnen.«

Seine Lippen knabberten inzwischen an ihrem Ohr. »Und ich fange an, mich mit der Pizza-Service-Idee anzufreunden. Aber später.« Seine Lippen wanderten zurück zu ihrem Mund. »Sehr viel später.«

»Komm, lass uns reingehen und darüber abstimmen.«

»Mmm, deine Denkweise gefällt mir.«

»Das macht der Washingtoner Einfluss«, erklärte sie und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Es gibt keine Entscheidung, die nicht mittels einer Abstimmung herbeigerufen werden kann.«

»Erzähl das doch mal unseren Senatoren, die dasitzen und warten, dass Donahue und seinen Endlosreden der Dampf ausgeht.«

Lachend drückte Liv die Tür auf und stellte ihre Tüten auf
den Boden. »Eines sollst du wissen, Thorpe«, sagte sie, während sie die Tür hinter sich zuzog. »Ich möchte jetzt nicht an irgendwelche Politiker denken.« Sie schmiegte sich an ihn. »Und eigentlich auch nicht an dieses Zwei-Kilo-Huhn, auf das du so versessen bist.«

»Nein?« Er umarmte sie mit der freien Hand. »Warum erzählst du mir nicht einfach, woran du stattdessen denken möchtest?«

Lächelnd begann sie sein Hemd aufzuknöpfen. »Soll ich es dir nicht lieber zeigen? Ein guter Fernseh-Reporter weiß, dass eine Handlung tausend Worte ersetzt.«

Er spürte ihre langen, kühlen Finger über seinen Rücken streichen. Daraufhin stellte auch er seine Tüten zu den anderen vor die geschlossene Tür. »Ich habe schon immer gesagt, Carmichael, dass du eine Super-Reporterin bist.« Sein Lachen wurde von ihren zärtlichen Lippen erstickt.

 



Am späten Sonntagabend saß Liv neben Thorpe auf dem Sofa. Das ganze Wochenende, dachte sie versonnen, war wie ein Traum gewesen. Sie hatte mit Thorpe mehr geteilt, als sie jemals wieder mit einem anderen Menschen zu teilen bereit gewesen war. Andererseits bedeutete er ihr inzwischen viel mehr, als sie es einem Mann jemals wieder hatte gestatten wollen.

Am Abend zuvor hatten sie während des Kochens und des anschließenden Essens stundenlang gelacht. Es war so schön, mit ihm zu lachen. Und so leicht, in seiner Gegenwart alle Schwüre zu vergessen, die sie einst abgelegt hatte. Er liebte sie. Und dieses Wissen überwältigte sie immer wieder aufs Neue. Dieser harte, unbeugsame Mann liebte sie. Er hatte ihr Zärtlichkeit und Verständnis entgegengebracht – Eigenschaften, die ihr so gut getan hatten, und die sie in ihm niemals zu finden erwartet hatte. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie ihm schon vor all diesen Jahren begegnet wäre.

Aber nein … Liv schloss die Augen. Das wäre, als wünschte sie, dass es Joshua nicht gegeben hätte. Um nichts in der Welt würde sie die Erinnerung an diese beiden kurzen Jahre
vermissen wollen. Er war der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Ihr Kind.

Vielleicht weil sich ihr Leben mit Josh auf diese zwei kurzen Jahre beschränkt hatte, konnte sie sich beinahe an jede Kleinigkeit erinnern. Die Liebe zu einem Kind war das größte Wunder, was einer Frau widerfahren konnte. Und die größte Gefahr. Sie hatte sich geschworen, diese Erfahrung nie wieder zu machen.

Und jetzt gab es Thorpe. Welche Art Leben würde sie mit ihm führen? Und wie würde ihr Leben ohne ihn aussehen? Beide Fragen und die Antworten darauf ängstigten sie.

Schon in dieser kurzen Zeit, überlegte sie, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte, war er ihr so nahe gekommen, dass er Ängste in ihr auslöste. Sie zweifelte daran, dass sie sich jetzt von ihm abwenden könnte … und sie wusste nicht, ob sie bei ihm bleiben konnte. Wenn sich die Dinge so weiterentwickelten wie bisher … Die Zeit würde bald kommen, da sie eine Entscheidung fällen musste, für ihn oder gegen ihn.

Er wusste genau, was er wollte, überlegte sie weiter. Er wurde von keinem Zweifel geplagt. Wenn sie die Dinge doch auch so klar sehen könnte wie er.

»Du bist so still«, murmelte er.

»Ich weiß.«

»Der gestrige Morgen hat dich wieder eingeholt«, sagte er leise. Er wollte sie in den Arm nehmen und sie vergessen lassen, doch zu vergessen war weder für sie noch für ihn die richtige Antwort. »Es war bestimmt nicht leicht für dich, das alles noch einmal zu erzählen, es noch einmal zu durchleben.«

»Nein, das war bei Gott nicht leicht.« Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Aber ich bin froh, dass es dazu gekommen ist. Ich bin froh, dass du es weißt. Thorpe …« Sie ließ leise die Luft entweichen. Es wurde immer wichtiger, dass er alles über sie wusste. »Es gab eine Zeit, gleich nach Joshs Tod, da wollte ich auch sterben. Ich wollte nicht mehr ohne ihn leben; konnte mir nicht vorstellen, ohne ihn zu leben. Ich hatte nicht genügend Kraft, etwas in der Richtung zu unternehmen, aber
wenn ich einfach die Augen hätte schließen und sterben können, dann hätte ich es getan.«

»Liv.« Er berührte sanft ihre Wange. »Ich kann nicht so tun, als wüsste ich, wie es ist, ein Kind zu verlieren. Diese Art von Schmerz kann niemand nachvollziehen, der ihn nicht selbst erlebt hat.«

»Ich bin nicht gestorben«, fuhr sie fort. Sie schluckte schwer. »Ich habe gegessen, geschlafen, ich habe funktioniert. Aber ich habe einen Teil von mir mit Joshua begraben. Den anderen Teil habe ich unter Verschluss gehalten, nachdem ich mich von Doug scheiden ließ. Das war für mich die einzige Möglichkeit zu überleben. Und so habe ich die nächsten Jahre auch weitergelebt, ohne diesen Zustand verändern zu wollen.«

»Nein, du bist nicht gestorben, Liv.« Seine Hand umfasste zärtlich ihr Kinn. Er blickte ihr direkt in die Augen. »Und Veränderungen sind ein Teil des Lebens.«

»Hast du jemals jemanden bedingungslos geliebt?«

»Nur dich«, erwiderte er schlicht.

»Oh, Thorpe.« Liv drückte das Gesicht an seine Schulter. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Die Worte kamen ihm so leicht über die Lippen, seine Gefühle bereiteten ihm keine Schwierigkeiten. Liv war nicht sicher, ob sie schon stark genug war, sie zu akzeptieren. »Ich brauche dich. Und das macht mir schreckliche Angst.« Sie hob ihm wieder das Gesicht entgegen, und ihre Augen sprachen Bände. »Ich weiß, was es bedeutet, einen Menschen zu verlieren. Und ich glaube nicht, dass ich das ein zweites Mal überleben würde.«

Er war so nahe daran, sie endlich für sich zu gewinnen. Er spürte es ganz deutlich. Wenn er sie jetzt in die Arme nähme, wenn er sie jetzt küsste, könnte er ihr wahrscheinlich die Worte entlocken, auf die er schon so lange wartete. Sie standen bereits in ihren Augen geschrieben. Es kostete ihn ein ungeheures Maß an Selbstbeherrschung, sie nicht zu drängen. Nicht heute, sagte er sich. Sie hat mir an diesem Wochenende schon genug gegeben.

»Jemanden zu brauchen«, begann er vorsichtig, »heißt nicht, dass man ihn verlieren muss.«


»Ich versuche es zu glauben.« Sie holte tief Luft. »Zum ersten Mal seit fünf Jahren möchte ich daran glauben. Es ist mir sehr wichtig, obwohl ich das nicht für möglich gehalten hatte.«

Thorpe ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann nahm er ihre Hand und drückte sie sanft an seine Lippen. »Wie viel Zeit brauchst du?«

Die Tränen kamen unvermittelt, leise. Sie hatte ihn nicht darum bitten müssen. Er hatte es gespürt. Er gab ihr, was sie brauchte, ohne zu fragen, ohne etwas zu fordern. »Ich verdiene dich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht.«

»Das ist mein Risiko, oder?« Er lächelte. »Meiner Ansicht nach habe ich dich absolut verdient. Das gleicht die Sache wieder aus.«

»Ich muss nachdenken.« Sie küsste ihn und fuhr gleich darauf fort: »Ich muss allein sein. In deiner Gegenwart kann ich nicht nachdenken.«

»Wirklich?« Er küsste sie noch einmal. »Also schön«, stimmte er zu und zog sie mit sich, als er aufstand. »Aber beeil dich mit Nachdenken.«

»Morgen.« Sie hielt ihn einen Augenblick lang fest. »Gib mir Zeit bis morgen.« Sie fühlte sich so geborgen in seinen Armen. Dieser Mann hatte so viel zu geben. »Mein Gott, bin ich denn eine Idiotin, Thorpe?«

»Ja.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Denn ich bin eine Super-Partie, Carmichael, vergiss das nicht.«

»Ich werde daran denken«, murmelte sie, als er zur Tür ging. Er blieb stehen und drehte sich, die Hand auf der Klinke, noch einmal zu ihr um.

»Morgen.«

»Morgen«, sagte sie noch einmal zu der geschlossenen Tür.





15.

Die Dinge waren leider nicht so klar, wie Liv sich das gewünscht hätte. Schon einmal hatte sie geglaubt, einen Mann zu lieben, und sie hatte sich getäuscht. Was sie für Doug empfunden hatte, waren die spontanen Gefühle und die Träume der Jugend gewesen. Jetzt war sie älter und vorsichtiger. Vielleicht zu vorsichtig, sinnierte sie, als sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Und dennoch, wenn sie Thorpe sagen würde, dass sie ihn liebte, wollte sie diese Worte ohne den leisesten Zweifel aussprechen. Das war sie ihm schuldig.

Sie wollte ihn nicht verlieren. Das jedenfalls war ihr absolut klar. Er war in ganz kurzer Zeit zum Zentrum ihres Lebens geworden. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie von ihm abhängig war. Aber war das Liebe?

War es Liebe, wenn einem ein Mann nicht mehr aus dem Kopf ging? Wenn man anfing, die kleinen Dinge des täglichen Lebens mit ihm in Verbindung zu bringen? Wenn man sie in Gedanken bewahrte, um sie später mit ihm zu teilen?

Liv erinnerte sich, wie es war, morgens neben ihm aufzuwachen  – diese Ruhe, diese Wärme, diese ungezwungene Verbundenheit. Sie erinnerte sich, wie ein Blick in seine Augen sie vor Verlangen zum Zittern bringen konnte, selbst in einem Raum voller Menschen.

Liebte sie ihn? Warum suchte sie ständig nach einem anderen Namen für dieses Gefühl, wenn sie die Wahrheit schon seit Tagen in ihrem Herzen trug? Jetzt war es an der Zeit, sie zu akzeptieren. Wenn sie Thorpe darum bitten würde, ein Risiko einzugehen, dann musste sie selbst ebenfalls dazu bereit sein. Liebe bedeutete Verletzbarkeit. Er könnte ihr wehtun, und das würde von Zeit zu Zeit bestimmt auch geschehen. Ihren Schutzschild hatte sie jetzt abgelegt. Nie wieder würde sie sich dahinter verstecken können. Und sie wollte es auch gar nicht, stellte sie ganz plötzlich fest. Das Einzige, was sie wollte, ließ sich mit einem Wort sagen: Thorpe.

»Liv!«

Ein strahlendes Lächeln im Gesicht, drehte sie sich zu dem
wie immer hektischen Einsatzleiter um. »Ja, Chester?« Es würde ein wunderschöner Tag werden.

»Schnapp dir eine Crew. Doppelte Besetzung. Neues Senatsgebäude. Irgendein Irrer, Identität noch unbekannt, hält dort drei Geiseln gefangen. Senator Wyatt und zwei seiner Mitarbeiter. In seinem Büro.«

»Gütiger Himmel.« Sie war schon auf dem Sprung, Notizblock und Handtasche unter den Arm geklemmt. »Irgendjemand verletzt?«

»Noch nicht. Soweit wir wissen«, setzte er hinzu. Er war schon auf dem Weg in Carls Büro. »Es sind Schüsse gefallen. Sei vorsichtig. Wir brauchen ganz schnell einen Lagebericht.«

»In zwanzig Minuten«, rief Liv ihm von der Tür aus hinterher.

Die Capitol Police hatte das Senatsgebäude bereits weitläufig abgesperrt, als Liv kurze Zeit später dort ankam. Unwillkürlich sah sie sich nach den Beamten vom Secret Service und dem FBI um. Wenn man weiß, wonach man Ausschau hielt, stachen diese Leute ganz deutlich aus der Menge hervor. Auf den Hausdächern der benachbarten Gebäude sah sie Scharfschützen ihre Stellungen beziehen. Um sie herum besprachen Männer mit hässlich aussehenden Schnellfeuergewehren im Anschlag über Sprechfunk Positionen und Vorgehensweisen. Der Bereich für die Presse war bereits abgetrennt, Reporter und Techniker drängten sich in dem engen Areal und es herrschte das übliche Chaos. Alle redeten gleichzeitig, brüllten Fragen und versuchten, sich durch die Absperrungen zu schmuggeln, um eine Position in nächster Nähe des Schauplatzes zu ergattern.

Liv bahnte sich ihren Weg durch die Menge und schaffte es, einem uniformierten Beamten das Mikro vor die Nase zu halten. »Olivia Carmichael, WWBW. Können Sie uns eine kurze Zusammenfassung der bisherigen Ereignisse geben? Hat man den Mann identifiziert, der Senator Wyatt gefangen hält? Wie lauten seine Forderungen?«

»Es handelt sich um einen ehemaligen Berater; mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.« Mehr wollen Sie mir im Augenblick nicht sagen, korrigierte ihn Liv im Stillen, der das
kurze Flackern in seinen Augen nicht entgangen war. »Und er hat bisher keine Forderungen gestellt.«

»Welche Waffen besitzt er? Wie ist er in das Gebäude eingedrungen?«

»Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass er eine Handfeuerwaffe besitzt. Bisher hat er noch nicht auf unsere Anrufe reagiert.«

Mit diesen nichts sagenden Informationen stand Liv nun in der Menge ihrer Kollegen. Sie musste jemand anderen finden, der etwas gesprächiger war. Sie könnte bereits einen kurzen Bericht abgeben, musste aber noch einiges an Informationen bekommen, ehe sie etwas Handfestes berichten konnte.

Senator Wyatt. Sie erinnerte sich noch gut an ihn, von dem Empfang in der Botschaft her. Der joviale, rotbackige Senator Wyatt, der mit ihr gescherzt und sie aufgefordert hatte, mit Thorpe zu tanzen. Sie spähte über die Straße hinweg und studierte die lange Fensterreihe. Kaum vorstellbar, dass er sich in einem dieser Räume befand und ihm jemand eine Pistole an den Kopf drückte.

An Rande der Menschenmenge entdeckte Liv ein bekanntes Gesicht. Es war die Empfangsdame, die sie erst vor wenigen Tagen geschlagene zwei Stunden in einem Büro zwei Etagen unter dem des Senators hatte warten lassen.

»Ms. Bingham.« Liv segnete im Stillen die zwei Stunden und die unzähligen Tassen Kaffee, die sie im Büro dieser Frau getrunken hatte. »Olivia Carmichael. WWBW.«

»Oh, Ms. Carmichael, ist es nicht schrecklich!« Sie starrte mit vor Entsetzten geweiteten Augen zu den Fenstern hoch. »Sie haben das gesamte Gebäude evakuiert. Ich kann es einfach nicht fassen! Der arme Senator.«

»Wissen Sie, wer ihn gefangen hält?«

»Es ist Ed. Ed Morrow. Wer hätte so was gedacht? Ich bin Dutzende Male mit ihm im gleichen Aufzug gefahren.« Sie fasste sich bei der Erinnerung daran unbewusst an den Hals. »Wie ich hörte, hat der Senator ihn letzte Woche aus seinen Diensten entlassen müssen, aber …«

»Warum?« Liv hatte das Mikro unterm Arm und machte
sich hastig Notizen. Die Frau schien es gar nicht zu bemerken.

»Genau weiß ich es nicht. Den Gerüchten nach soll Ed in eine Glücksspielaffäre verwickelt sein – etwas Illegales. Er war immer so zuvorkommend. Wer hätte das von ihm gedacht?«

»Der Senator hat ihn gefeuert?«

»Ja, erst letzte Woche.« Sie nickte dreimal kurz, die Augen immer noch weit aufgerissen. »Heute sollte er seinen Schreibtisch ausräumen. Er muss irgendwie durchgedreht sein. Sally sagte, er habe zweimal im Flur geschossen.«

»Sally?«

»Die Sekretärin des Senators. Sie war gerade im Flur, als es passierte. Wenn sie noch in ihrem Büro gewesen wäre …« Sie schluckte und machte ihren Blick wieder an der Fensterreihe fest. »Seit ich hier draußen stehe, hat er schon zweimal durchs Fenster geschossen. Glauben Sie, dass dem Senator etwas zustößt?«

»Nein, ihm wird nichts passieren.« Liv hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, da knallten wieder Schüsse.

»Oh, mein Gott!« Die Empfangsdame griff nach Livs Arm. »Er bringt sie um. Hören Sie nur, er bringt sie um!«

»Nein, nein!« Liv spürte jetzt auch die eiskalten Finger der Angst. »Er schießt durchs Fenster. Keine Angst, es wird alles gut.« Sie musste die Angaben der Frau überprüfen, ehe sie Ed Morrow in ihrem Bericht als Geiselnehmer bezeichnete. Das war der Job – ein Schritt nach dem anderen. Sie konnte jetzt nicht daran denken, was mit den Menschen drinnen geschah. Noch nicht. »Ist die Sekretärin des Senators noch in der Nähe?«

»Sie musste mit der Polizei mitgehen. Sie ist irgendwo dort hinten.«

»Vielen Dank einstweilen.« Liv drehte sich um und zwängte sich wieder durch die Menschenmenge. Als sie Dutch sah, steuerte sie geradewegs auf ihn zu. Wenn hier jemand etwas Genaueres wusste, dann war es Dutch.

Aus den versprochenen zwanzig Minuten war fast eine halbe Stunde geworden, doch Liv lieferte einen detaillierten
Live-Bericht ab mit Schwenks, die die Polizei und die aufgeregte Menge zeigten. Aus dem Senatsgebäude auf der anderen Straßenseite drang kein Laut. Dort war jetzt alles still. Zu still für Livs Geschmack. Der Terror, realisierte sie plötzlich, ging immer mit Stille einher.

»Wann, zum Teufel, gedenkt man hier irgendetwas zu tun?«, brummte Bob neben ihr. Die Anspannung machte sie alle nervös – die Polizei, die Schaulustigen, die Presse. Jeder wartete auf den nächsten Schritt. »Jetzt taucht die erste Garde auf«, fügte er hinzu. »Da kommt T.C.«

»Bin gleich wieder da«, sagte Liv. »Sieh zu, dass die Techniker bereit sind, uns direkt ins Studio zu schalten, falls sich etwas tut.« Dann flog sie auf Thorpe zu wie eine Brieftaube in ihren heimischen Schlag.

»Hallo, Liv.« Er strich ihr kurz über die Wange. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier sehe.«

»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie sofort. Sie wusste, dass es diesmal um mehr ging als nur eine Story. Sie kannten beide den Mann, der dort drinnen gefangen gehalten wurde.

»Sie haben eine Verbindung mit Morrow aufgebaut. Wyatt ist unverletzt; und seine Mitarbeiter ebenfalls. Noch. Morrow scheint ziemlich konfus zu sein. Einmal verlangt er eine halbe Million in bar und ein Flugzeug, und kurz darauf Gold und ein kugelsicheres Fahrzeug. Er ändert seine Meinung ständig.«

»Wie, zum Teufel, hat er es geschafft, mit einer Waffe ins Senatsgebäude zu gelangen?«, wollte Liv wissen.

Thorpe lachte abfällig, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von dem Gebäude gegenüber abzuwenden. »Das ist keine Schwierigkeit für jemanden, der bisher tagtäglich die Sicherheitskontrollen passiert hat. Ich nehme an, er hat die Waffe unter seinem Jackett versteckt, oder sie lag bereits in seinem Schreibtisch.« Er trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Liv spürte, dass er auf dem Sprung war, etwas unternehmen wollte. »Ich hätte ein besseres Gefühl bei dieser Sache, wenn wir es mit einem Profi zu tun hätten. In der Verfassung, in der Morrow sich offensichtlich befindet, besteht immer die Gefahr, dass er einen Fehler macht und die Geiseln
mit in den Tod nimmt.« Er fluchte leise, aber mit einer Ergriffenheit, die Liv bei ihm noch nie erlebt hatte. »Morrow wollte sichergehen, dass das Ganze in ein erstklassiges Medienspektakel ausartet.«

»Du glaubst doch nicht etwa, dass er das nur wegen der Publicity getan hat, oder?« Der Gedanke erschreckte sie.

Thorpe schüttelte den Kopf. »Ich hatte ein paarmal mit ihm zu tun, als ich Pressekonferenzen arrangierte.« Er steckte sich eine Zigarette an. »Er ist ein verkniffener, gieriger kleiner Mann. Nicht dumm, aber nervlich nicht belastbar.«

»Ein Spieler, habe ich gehört.«

»Ja, so heißt es.« Thorpe zog an seiner Zigarette und blies eine dicke Rauchwolke in die Luft. »Es ist zu still dort«, murmelte er. »Viel zu still.«

Die Spannung war beinahe mit den Händen zu greifen. Und sie steigerte sich mit jeder Minute, die im Zeitlupentempo zu verstreichen schien. Wie lange, fragte sich Liv, würde dieser verkniffene, gierige, kleine Mann, wie Thorpe ihn beschrieben hatte, die Anspannung aushalten? Er hatte einen Schritt unternommen, von dem es kein Zurück mehr gab. Wie weit würde er noch gehen? Sie wartete, wie alle anderen, um das herauszufinden.

»Thorpe.« Liv erkannte den Mann vom Secret Service und runzelte die Stirn, als er Thorpe beiseite nahm. »Daniels möchte Sie sprechen.«

»Ich komme.« Thorpe trat die Zigarette unter dem Absatz aus. »Und sie auch«, setzte er mit einem Daumenzeig auf Liv hinzu. »Wir sind ein Team.«

Liv verbiss sich ein Grinsen. Das war ein gewaltiger Schritt. Schweigend folgte sie den beiden Männern.

Der Einsatzwagen des Secret Service stand ein gutes Stück vom Pressebereich entfernt. Liv warf einen kurzen Blick auf die technische Ausrüstung, die Monitore und Tonbandgeräte, Sprechfunkanlagen und Telefone, die von Männern in Hemdsärmeln bedient wurden. Was konnten sie von Thorpe wollen?, fragte sie sich. Das hier hatte mit der Presse nichts zu tun.

Chief Daniels schob seine Brille zurecht. Er sah erschöpft aus.


»T.C., Morrow besteht darauf, mit Ihnen persönlich zu sprechen. Sind Sie dazu bereit?«

»Natürlich.«

»Wir lassen ein Tonband mitlaufen. Passen Sie auf, was Sie sagen. Wenn er Forderungen stellt, versprechen Sie nichts und verhandeln Sie nicht. Überlassen Sie das uns.« Er sprach schnell und ohne Modulation in der Stimme, doch Liv erfasste die Unterströmungen. Die neue Entwicklung gefiel ihm nicht. »Sie sind nicht in der Position, ihm irgendeine Forderung zu erfüllen. Und er ist klug genug, das auch zu wissen. Wenn er etwas verlangt, sagen Sie ihm, dass Sie es weiterleiten werden und ihm dann Bescheid geben. Verstanden?«

»Verstanden.«

Er warf einen Blick auf Liv und studierte ihr Presseabzeichen.

»Sie gehört zu mir«, ließ ihn Thorpe wissen.

»Nichts davon geht an die Öffentlichkeit, ehe ich mein Okay gebe.« Sein Blick war hart, beinahe feindselig. »Wir werden ihm keine Gratis-Show liefern.«

»Verstanden«, sagte Liv ruhig. Jemand reichte Thorpe einen Hörer.

»Wir rufen ihn jetzt an.« Daniels gab einem seiner Männer ein Zeichen. »Halten Sie ihn so lange wie möglich in der Leitung. Wenn irgendetwas aus dem Ruder läuft, übernehmen wir.«

Thorpe nickte. Morrow hob beim ersten Läuten ab.

»T.C.?«

»Ja. Wie geht’s, Ed?«

Morrow lachte nervös. »Großartig. Bringen Sie eine Reportage über mich?«

»Aber sicher doch. Aber zuerst sollten Sie mir erzählen, warum Sie dort oben sind und wie man Sie da wieder runter kriegt.«

»Erinnern Sie sich, wie wir damals in meinem Büro saßen und über die Birds sprachen, während Wyatt dieses Meeting hatte?«

»Sicher.« Thorpes Blick streifte Daniels’, der mit konzentrierter Miene neben ihm saß und einen zweiten Hörer an sein
Ohr presste. »Das war im letzten Sommer. Die Orioles kämpften um den ersten Platz.« Er angelte mit einer Hand eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an. »Haben Sie diese Saison ein paar Spiele gesehen?«

Liv konnte Morrows beinahe hysterisches Lachen hören. »Das fragen Sie mich? Ich habe dieses Jahr schon fünfundzwanzig Riesen bei Wetten verloren.«

»Oh, das ist hart. Brauchen Sie Geld?« Thorpes Blick hatte sich jetzt an Daniels’ festgemacht. »Ist es das, was Sie für Wyatts Freilassung fordern?«

»Ich werde Ihnen alles erzählen, T.C., aber nur Ihnen. Sie kommen rauf und machen ein Interview mit mir. Ich habe eine ganz heiße Exklusiv-Story für Sie.«

Liv konnte nur teilweise verstehen, was Morrow sagte, doch was sie verstand, reichte, dass sie panikartig nach Thorpes Arm griff. Thorpe beachtete sie nicht. Sein Blick galt allein Daniels.

»Zu viele Geiseln«, flüsterte Daniels ihm zu.

»Damit hätten Sie eine Geisel mehr, Ed«, gab Thorpe ruhig zurück. »Das ist kein gutes Geschäft.«

»Nein, nein, ich verstehe, was Sie meinen.« Morrows Stimme klang jetzt sehr gestresst. »Vielleicht lasse ich zwei Berater gehen, wenn Sie mir versprechen, raufzukommen. Ich kann mich doch auf Ihr Wort verlassen, T.C., oder?«

»Zwei für einen«, überlegte Thorpe und beobachtete Daniels’ Gesichtsausdruck, während Liv seinen Arm noch fester umklammerte und beschwörend den Kopf schüttelte. »Andererseits sind die Berater kein besonders starkes Pfand, meine ich.«

»Okay, kommen Sie rauf, aber allein. Keine Tricks. Dann lass ich nachher auch den Senator gehen. Wie klingt das? Ein einmaliges Angebot, T.C. So einen Knüller werden Sie sich doch nicht entgehen lassen, wie ich Sie kenne!«

»Das muss ich erst mit den Bossen von CNC besprechen, Ed. Geben Sie mir zehn Minuten. Dann melde ich mich wieder.«

»Okay, zehn Minuten«, willigte Morrow ein und unterbrach die Verbindung.

Liv packte Thorpe an den Jackenaufschlägen und drehte
ihn zu sich herum. »Nein.« Sie schüttelte wie wild den Kopf. In ihren Augen spiegelte sich panische Angst. »Das kannst du nicht machen. Thorpe, das ist Wahnsinn! Tu das nicht!«

»Warte einen Moment.« Seine Stimme klang ruhig und pragmatisch. »Also?«, meinte er, an Daniels gewandt.

»Nummer eins, wir können Sie nicht bitten, mit uns zu kooperieren.«

»Dann bitten Sie mich eben nicht«, gab Thorpe ungerührt zurück. »Und weiter?«

»Ich muss mich erst mit anderen Stellen beraten, ehe wir auf dieses Austauschangebot eingehen können.« Daniels rieb sich nachdenklich das Kinn. Die Sache gefiel ihm überhaupt nicht. Aber es ging um das Leben des Senators. Schwierige Entscheidung, dachte er. Sehr schwierig.

»Dann reden Sie mit den zuständigen Stellen«, schlug Thorpe vor.

Daniels sah ihn eindringlich an. »Und Sie sollten sich die Sache inzwischen noch einmal genau überlegen. Es wird bestimmt kein gemütliches Interview.«

»Thorpe.« Livs Stimme zitterte vor unterdrückter Panik. »Nein!«

Thorpe legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Hör zu, Liv«, begann er.

»Nein, nein, hör du mir zuerst zu.« Sie hielt ihn an den Revers fest. »Das ist doch Wahnsinn; du kannst da nicht hineingehen. Du bist für so etwas nicht ausgebildet. Und wer garantiert dir, dass er Wyatt gehen lässt, wenn du erst mal drin bist? Dann hat er – ja, dann hat er noch mehr Macht. Das musst du doch begreifen.«

»Er will reden«, erklärte ihr Thorpe und führte sie weg. »Wyatt kann ihn nicht ins Fernsehen bringen; aber ich schon.«

»Um Himmels willen, Thorpe! Dieser Mann ist unberechenbar!« Sie weinte, ohne es zu merken. »Er wird dich umbringen, und den Senator ebenfalls. Du brauchst da nicht hineinzugehen. Dazu kann dich niemand zwingen.«

»Mich zwingt ja auch niemand dazu.« Er winkte einen Techniker seiner Crew zu sich. »Ruf in der Redaktion an«, instruierte
er ihn mit ruhiger Stimme. »Sag ihnen, ich werde mit Morrow ein Interview machen, im Austausch gegen die Geiseln. In zehn Minuten brauche ich eine Kamera, die auf das Senatsgebäude gerichtet ist; einige der Geiseln sollen dann rauskommen; und ich brauche ein Tonbandgerät.«

»Nein!« Livs Stimme wurde schrill. Thorpe war die Ruhe selbst. Sie klammerte sich an ihn, als könnte sie ihn dadurch von seinem Entschluss abhalten. »Du kannst da nicht reingehen. Bitte, hör auf mich!«

»Liv«, sagte er und strich ihr liebevoll das Haar aus der Stirn. »Du würdest genauso handeln. Das gehört zu unserem Job.«

»Kein Pulitzerpreis ist es wert, dass man dafür sein Leben lässt.«

»Es gibt Leute, die sind da anderer Meinung.«

»Verdammt, Thorpe!« Sie musste sich etwas einfallen lassen. Und zwar schnell. Und es musste etwas Vernünftiges sein, damit er ihr zuhörte. »Es ist möglicherweise nur ein Trick. Er kann es sich leisten, die beiden Berater gehen zu lassen, denn mit Wyatt und dir hat er zwei wichtige Geiseln. Es ist ihm bestimmt klar, dass der Sender für deine Freilassung jede Summe zahlen würde. Und genau damit rechnet er.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Er küsste sie, um sie zum Schweigen zu bringen, und auch, weil es ihn danach verlangte.

»Bitte, Thorpe, geh nicht.« Sie klammerte sich an ihn, wissend, dass sie verloren hatte, aber unfähig, es zu akzeptieren. »Ich liebe dich.« Langsam kamen seine Hände nach oben, er legte sie auf ihre Schultern und drückte sie gerade weit genug von sich weg, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Tränen kullerten ihr über die Wangen und in ihren Augen stand hilflose Verzweiflung. »Ich liebe dich«, sagte sie noch einmal. »Es ist morgen, Thorpe. Bleib bei mir.«

»Gütiger Himmel.« Er lehnte seine Stirn an ihre und ließ die Worte auf sich wirken. Dann zog er sie wieder in die Arme und hielt sie so fest, dass er sie beinahe erdrückte. »Dein Timing, Carmichael, ist unübertrefflich.« Als er sie noch einmal
küsste, spürte er ihre Lippen unter den seinen zittern. »Wir werden später darüber sprechen. Wir werden überhaupt sehr, sehr lange miteinander sprechen.« Er drückte sie wieder von sich weg und lächelte sie an. »Du gibst jetzt besser deinem Sender die neuesten Entwicklungen bekannt, sonst feuern sie dich am Ende noch.«

»Warum willst du nicht auf mich hören?« Sie war jetzt genauso wütend wie verzweifelt. Selbst ihre Liebe hatte ihn nicht von seinem Entschluss abbringen können. »Du kannst da nicht hineingehen. Ich brauche dich.« Es kümmerte sie nicht, dass ihre Worte unfair waren, solange sie ihn davon abhielten, diese Straße zu überqueren.

»Ich brauche dich auch, Liv. Aber das hat nichts damit zu tun, dass ich meinen Job zu erledigen habe und du den deinen.«

Sie wollte jetzt keine Debatten um Logik führen; sie wollte nur ihn. Sie klammerte sich noch einmal an ihm fest. »Ich werde dich heiraten.«

Er lächelte sie an und küsste sie auf die Nasenspitze. »Das weiß ich schon seit Monaten. Du bist einfach ein bisschen langsam.« Zufällig sah er hoch und entdeckte, dass sie genau im Blickfeld einer Kamera standen. »Und jetzt wissen es auch noch ein paar hunderttausend andere Leute.«

»Das ist mir egal.« Ihr Bestehen auf Privatsphäre erschien ihr plötzlich absurd. »Thorpe, du kannst nicht von mir verlangen, dass ich damit rechnen muss, dich zu verlieren.« Mit vor Angst schweißnassen Händen griff sie wieder nach den Aufschlägen seines Sakkos. »Thorpe, das halte ich nicht aus! Ich kann das nicht noch einmal durchstehen. Und ich werde es auch nicht durchstehen.«

Sein Griff um ihre Schultern verstärkte sich, sein Blick wurde durchdringend. »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich liebe dich, mehr als alles auf der Welt. Vergiss das nicht. Wir leben jeden Tag mit einem Risiko; wenn wir das nicht tun, sind wir schon tot. Es tut manchmal weh, am Leben zu sein, Liv.«

Blass im Gesicht, aber plötzlich ganz ruhig, sah sie ihn an. »Ich werde es dir nie verzeihen, wenn du jetzt dort hineingehst. Ich habe dich nie lieben wollen. Und jetzt liebe ich dich
doch, und du verlangst von mir, dass ich tatenlos herumstehe und darauf warte, dich wieder zu verlieren.«

Eine ganze Weile musterte Thorpe sie schweigend. Er sah die Angst und die Panik. Er wollte ihr nicht wehtun. Er hätte alles in seiner Macht Stehende getan, um diesen gequälten Ausdruck von ihren Augen zu wischen, aber er konnte nichts daran ändern, dass er der war, der er war. »Vielleicht solltest du dir noch einmal überlegen, in wen du dich verliebt hast, Olivia. Ich habe mich nicht verändert. Ich bin genau der Mann, der ich gestern war, und der ich auch morgen sein werde. Aber jetzt habe ich einen Job zu erledigen. Und du auch.«

»Thorpe …«

»Komm mit«, unterbrach er sie und zog sie mit sich. »Daniels sollte sich inzwischen mit seinen Leuten besprochen haben.«

Liv stand etwas abseits und beobachtete hilflos, wie Thorpe, Daniels und Morrow die letzten Details des Austauschs verhandelten. Es gab nichts, was sie hätte tun oder sagen können, um ihn aufzuhalten. Er hatte ihr erklärt, dass sie genauso gehandelt hätte. Damit mochte er Recht haben, aber das zählte in diesem Fall nicht. Er war ihre Liebe, ihr Leben. Alles, was ihr wichtig war, vereinigte sich in ihm.

Das ist nicht fair!, dachte sie in einem neuen Anfall von Verzweiflung. Sie hatte ihre zweite Chance bekommen. Und jetzt musste sie dastehen und zusehen, wie diese aufs Spiel gesetzt wurde. Myras Worte schossen ihr wieder durch den Kopf: Das Leben ist nicht kurz, aber es ist nie lang genug. Thorpe! Sie schrie innerlich nach ihm, während sie sich auf die Lippen biss, um keinen Ton herauszulassen. Geh nicht! Ich habe dir noch so viel zu sagen. Noch so viel Zeit mit dir nachzuholen. Sie wollte ihm sagen, wie viel er ihr bedeutete und dass er Türen aufgeschlagen hatte, die sie jahrelang fest verschlossen gehalten hatte.

Thorpe machte sich mit dem Tonbandgerät vertraut und lauschte gleichzeitig Daniels’ Instruktionen. Liv sah den beiden mit tränenblinden Augen zu. Oh, Thorpe, ich kann die Leere nicht noch einmal ertragen. Nicht jetzt, wo ich weiß,
was es bedeutet, dich an meiner Seite zu haben. Ich brauche das Gefühl, dass du da bist, wenn ich die Hand nach dir ausstrecke. Ich möchte wieder lieben, ich möchte einmal dein Kind in meinen Armen halten. Bitte, verlass mich nicht, gerade jetzt, da ich wieder angefangen habe zu lieben.

Mit einem zitternden Seufzer presste sie die Finger gegen die Augen. Sie sah ihn wieder an – das markante Profil, die dunklen, intensiven Augen. Hat er Angst? Was geht in seinem Kopf vor? Ist ihm bewusst, dass niemand von uns unverwundbar ist? Aber du musst es sein, Thorpe. Für mich. Für uns.

Was erwartet er in dieser Situation von mir? Was braucht er? Tränen jedenfalls nicht, begriff sie plötzlich. Er braucht Unterstützung, aber keine hysterische Frau, die an ihm herumzerrt und ihn anfleht, an sie zu denken. Er braucht jetzt einen ganz klaren Kopf … Wenn ich doch nur mit ihm gehen könnte. Aber das geht nicht. Ich kann nicht mit ihm gehen, aber ich kann ihm etwas mitgeben.

Sie richtete den Blick wieder auf das gegenüberliegende Gebäude, genau in dem Augenblick, als die zwei Berater von uniformierten Beamten im Laufschritt aus dem Gebäude geführt und weggebracht wurden. Morrow hatte also den ersten Teil der Vereinbarung eingehalten. Jetzt hatte er nur noch Wyatt in seiner Gewalt. Thorpe gegen Wyatt.

Ihre ganze Kraft mobilisierend, trat Liv vor Thorpe hin. »Thorpe.«

Er drehte sich zu ihr um. Er sah immer noch Tränen auf ihren Wangen schimmern, aber sie hatte sich jetzt offenbar wieder unter Kontrolle.

»Du bist bis jetzt immer verquere Wege gegangen, um mir eine Story vor der Nase wegzuschnappen«, brachte sie mit fast ruhiger Stimme heraus. »Ich hoffe, diese hier ist das Risiko wert. Sieh zu, dass du da drinnen einen Super-Job machst. Ich brauche den Knüller für meine Nachmittagssendung.«

Er grinste, als er sie küsste. »Und du sieh zu, dass du dich nicht zu weit auf mein Terrain vorwagst, Carmichael.«

Liv umarmte ihn ein letztes Mal. »Verpass nicht meine Halbsechs-Nachrichten.«


»Ich habe schon immer große Stücke auf Sie gehalten, T.C.«, bemerkte Daniels. »Und wie mir scheint, diese Lady hier ebenfalls.« Er sah Thorpe eindringlich an. »Noch ist Zeit auszusteigen.«

»Wenn Sie glauben, dass Thorpe auf so einen Knüller verzichtet«, warf Liv ein, während sie einen Schritt zurücktrat und versuchte, nicht zu zittern, »dann kennen Sie ihn schlecht.«

»Und du«, sagte Thorpe und zog Liv ein letztes Mal an sich, »du überlegst dir einstweilen, wo du die Flitterwochen verbringen willst. Mir würde Paris vorschweben.«

»Du hast mich ja schon vorgewarnt, dass du ein Romantiker bist.« Thorpe schickte sich bereits an, die Straße zu überqueren. »Thorpe!« Liv konnte nicht anders, sie musste ihm noch etwas sagen. Als er sich umdrehte, verkniff sie sich ein letztes Flehen und lächelte ihn an. »Wenn du dich umbringen lässt, kannst du meine Zusage vergessen.«

Er grinste. »Heute Abend lassen wir uns eine Pizza kommen. Bis dahin bin ich wieder zurück.«

Dann war er verschwunden, verschluckt von diesem totenstillen Gebäude gegenüber. Jetzt begann das Warten.

Thorpe hatte ganz genaue Vorstellungen, wie er vorgehen würde. Die Fragen, die er Ed stellen wollte, nahmen, während er mit einem bewaffneten Uniformierten den Aufzug hinauffuhr, in seinem Kopf bereits ganz konkrete Formen an. Es kam darauf an, Morrow friedlich zu halten. Rede mit ihm und animier ihn zum Reden. Thorpe war entschlossen, wohlbehalten aus dieser Sache rauszukommen. Im Libanon hatte er einiges gelernt.

Er war schon unzählige Male zuvor in diesem Aufzug gefahren. Das war Routine. Hatte nicht Alex Haley mit Rockwell ein Interview geführt, während der amerikanische Nazi-Führer mit einer Pistole vor seiner Nase herumgefuchtelt hatte? Und das war ein ganz außergewöhnliches Interview geworden. Reporter konnten nicht immer den einfachen Weg gehen.

Die Aufzugtüren gingen auf. Thorpe trat in den Flur hinaus. Das Prickeln in seinem Nacken sagte ihm, dass er es hier mit einem schwereren Geschütz zu tun haben würde. Er
ignorierte die Warnung und klopfte an die Tür von Wyatts Vorzimmer.

»T.C.?«

Morrows Stimme vibrierte vor Nervosität.

»Ja. Ich bin allein.«

»Kommen Sie herein. Langsam. Ich habe die Tür genau im Blickfeld.«

Thorpe befolgte Eds Anweisung. Morrow stand in der Tür zu Wyatts Büro und hielt dem Senator die Pistole an den Kopf.

»T.C.« Wyatts sonst so rosiges Gesicht war aschfahl. »Sie müssen verrückt sein.«

»Wie geht es Ihnen, Senator?«

»Ihm geht’s gut«, schnappte Morrow. Sein Blick zielte hinter Thorpes Rücken. »Machen Sie die Tür zu und treten Sie zur Seite.«

Als Thorpe auch diese Anweisung befolgt hatte, bedeutete Morrow ihm mit einem Kopfnicken, zu ihm zu kommen. Er musterte das Tonbandgerät. »Stellen Sie es dort ab und ziehen Sie die Jacke aus.«

»Ich bin unbewaffnet«, meinte Thorpe leichthin, während er sein Sakko auszog. »Ich habe nur den Rekorder dabei. Wie vereinbart.« Er lächelte Wyatt verständnisheischend an. »Sie müssen uns leider entschuldigen, Senator. Aber Ed und ich möchten ein privates Interview führen.«

»Ja, genau.« Morrow starrte Thorpe einen Moment an, dann lockerte er den Arm, mit dem er Wyatt an sich gedrückt hielt. »Sie können gehen.«

»T.C. …«

»Ich sagte, Sie können gehen.« Morrows Stimme wurde einen Ton schriller. Der Lauf der Pistole kam wieder nach oben. »Diesmal ist er wegen mir gekommen.«

»Tut mir Leid, Senator.« Thorpes Stimme klang ruhig und klar. Nur seine Fingerspitzen prickelten, als er beobachtete, dass die Hand, die die Pistole hielt, zitterte. »Ed und ich haben eine Menge zu bereden. Wir werden für später etwas arrangieren.« Wyatt nickte, drehte sich um und schickte sich an zu gehen.


»Halt«, rief Morrow, worauf Wyatt sofort stehen blieb. »Sie verlassen den Raum rückwärts.«

Thorpe wartete, bis Wyatt sich rückwärts zur Tür getastet hatte. Angst erfüllte den Raum; er konnte sie beinahe mit Händen greifen. Und sie wurde auch nicht weniger, als sich die Tür leise hinter Wyatt schloss. Einen Moment starrte Morrow bewegungslos auf die Tür.

Thorpe wollte verhindern, dass Morrow zu intensiv über seine Lage nachdachte. »Okay«, meinte er eifrig und setzte sich. »Lassen Sie uns anfangen.« Er schaltete das Bandgerät ein.

Draußen stand Liv, den Blick starr auf das Senatsgebäude gerichtet. Ihr Körper war wie gelähmt, nur ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie spürte weder ihre Hände noch ihre Füße. Sie wusste, dass um sie herum höchste Aktivität herrschte – in den Einsatzfahrzeugen, dem Pressebereich. Die Atmosphäre begann zu sirren. Liv konzentrierte sich nur auf eine einzige Person. Thorpe.

 



Thorpe bemühte sich um kurze, prägnante Fragen. Er wollte so wenig Emotionen wie möglich aufkommen lassen. »Ed, es wäre wahrscheinlich angenehmer für uns beide, wenn Sie …« Er beschrieb mit seiner Hand eine Abwärtsbewegung. Morrow begriff und senkte die Pistole, sodass sie nicht mehr genau auf Thorpes Brust zeigte. »Danke. Anscheinend haben Sie Wyatts Büro gewählt, weil Sie hier gearbeitet haben«, fuhr er fort. »Empfanden Sie es als ungerecht, dass der Senator Sie entlassen hat?«

»Wyatt ist so sauber wie frisch gefallener Schnee«, antwortete Morrow. »Erpressen konnte ich ihn nicht. Aber ich brauchte dringend Geld. Viel Geld, T.C. – verdammt viel Geld. Ich dachte daran, an der Börse zu spekulieren, aber mir blieb nicht genug Zeit. Wyatt ist dahinter gekommen, dass ich Spielschulden habe, und auch, mit welchen Leuten ich dabei zu tun hatte. Ganz andere Leute als der Senator.« Er stieß ein nervöses Kichern aus und bewegte dabei unbewusst die Hand, die die Pistole hielt. Sie zeigte wieder auf Thorpes Brust, doch er schien es nicht zu bemerken. »Ich dachte, ich
könnte ein bisschen Geld herausschlagen, wenn ich ihn als Geisel nehme, aber die würden mich nie so einfach laufen lassen, oder?« Aus dem Blick, den er Thorpe zuwarf, sprachen tiefste Verzweiflung und Fatalismus. »Ich wäre ein toter Mann, ehe ich noch einen Schein in der Hand hielte.«

Thorpe änderte die Richtung seiner Fragen. Ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hat, ist hochgradig gefährlich. »Wie hoch sind denn Ihre Spielschulden?«

»Fünfundsiebzigtausend Dollar.« Das Telefon klingelte. Morrow sprang auf. Er zielte jetzt auf Thorpes Kopf.

»Fünfzehn Minuten, Ed«, erinnerte ihn Thorpe. »Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass sie alle fünfzehn Minuten einen Kontrollanruf machen, richtig?«

 



Jemand drückte Liv einen Becher Kaffee in die Hand. Sie ließ ihn kalt werden, ohne einen Schluck zu trinken. Plötzlich hörte sie Thorpes Stimme hinter sich, die leise und klar aus einem Lautsprecher des Einsatzfahrzeugs drang. Liv fuhr vor Schreck zusammen und ließ den Kaffeebecher fallen. Der Kaffee spritzte an ihre Knöchel. Du kannst hier nicht einfach tatenlos herumstehen, ermahnte sie sich und kam langsam wieder zu sich. Tu deinen Job! Sie drehte sich um und ging zu ihrer Crew zurück, um den nächsten Live-Bericht abzugeben.

 



Dreißig Minuten zogen sich zur vollen Stunde hin. Die Luft im Büro wurde stickig. Thorpe zog das Interview bewusst in die Länge. Es war bereits alles gesagt. Doch Thorpe wusste, dass Morrow noch nicht weich gekocht war. Der Mann saß zusammengesunken auf seinem Stuhl, sein Blick war verschwommen. Auf seiner Oberlippe hatten sich feine Schweißperlen gebildet, und der Muskel unter seinem rechten Auge zuckte in regelmäßigen Abständen. Doch die Pistole hielt er immer noch auf Thorpe gerichtet.

»Sie sind nicht verheiratet, T.C., nicht wahr?«

»Nein.« Thorpe zog ganz langsam eine Zigarette aus der Packung und bot dann Morrow eine an.

Morrow schüttelte den Kopf. »Haben Sie eine Frau?«


»Ja.« Thorpe zündete die Zigarette an und dachte an Liv. Kühle Hände, kühle Stimme. »Ja, ich habe eine Frau.«

»Ich hatte auch mal eine Frau – und Kinder.« Der Film über seinen Augen verwandelte sich in Tränen. »Sie hat letzte Woche ihre Koffer gepackt und mich verlassen. Zehn Jahre. Sie sagte, sie habe zehn Jahre darauf gewartet, dass ich mein Versprechen einlöse, und jetzt reiche es ihr. Ich habe ihr in die Hand versprochen, dass ich mit dem Spielen aufhöre.« Die Tränen flossen, mischten sich mit den Schweißperlen. Er wischte sie nicht ab. »Ich habe immer wieder geschworen, nicht mehr zu spielen. Aber ich musste meine Schulden bezahlen. Sie wissen doch, was die mit einem machen, wenn man nicht bezahlt.« Er erschauderte.

»Es gibt Leute, die Ihnen in Ihrer Situation helfen können, Ed. Wir müssen nur rausgehen. Ich kenne da einige Leute.«

»Helfen?«, wiederholte Morrow seufzend. Thorpe gefiel der Seufzer nicht. »Für mich gibt es keine Hilfe mehr, T.C. Ich bin schon zu weit gegangen.« Er sah auf und fixierte Thorpe mit einem starren Blick. »Ein Mann sollte wissen, was passiert, wenn er sich zu weit vorwagt.« Er hob die Pistole. Thorpe spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. »Sie sorgen dafür«, schluchzte Morrow, »dass ich meine Sendung bekomme, ja?« Ehe Thorpe sich auch nur bewegen konnte, hatte Morrow die Waffe bereits gegen sich selbst gerichtet und abgedrückt.

 



Ein Schuss. Nur ein einziger Schuss. Liv spürte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben und das granitgraue Gebäude vor ihren Augen verschwamm. Sie war einer Ohnmacht nahe. Jemand hielt sie fest.

»Liv, komm, setz dich lieber hin.« Es war Bobs Stimme, seine Hand, die sie stützte.

»Nein.« Sie schüttelte ihn ab. Sie würde nicht in Ohnmacht fallen. Sie würde nicht aufgeben. Wild entschlossen bahnte sie sich noch einmal den Weg durch die Menge. Sie würde aufrecht dastehen, wenn er durch diese Tür trat. Ja, sie würde ihn vor dieser Tür erwarten.

Lass ihm nichts passiert sein. Oh, lieber Gott, bitte, lass ihn
nicht … Eiskalte Angst stieg in ihrer Kehle hoch. Nur keine Hysterie, warnte sie sich und schubste einen Zeitungsreporter und zwei Kameraleute beiseite. Gleich würde er selbstbewusst über die Straße geschritten kommen. Wir haben ein ganzes gemeinsames Leben vor uns, das wir beginnen wollen. Heute. Risiken? Wir nehmen hundert Risiken auf uns. Gemeinsam, verdammt noch mal, Thorpe. Gemeinsam.

Dann sah sie ihn. Lebendig und unversehrt kam er auf sie zu. Sie fing an zu laufen, an den Absperrungen vorbei, weg von der Menge.

»Oh, Thorpe. Zum Teufel mit dir, Thorpe!« Schluchzend klammerte sie sich an ihn. Je mehr sie zitterte, je verzweifelter sie ihn verfluchte, desto fester hielt er sie.

Und plötzlich begann sie zu lachen. Es war, trotz allem, ein wunderschöner Tag. Sie griff in seine Haare und zog seinen Kopf zurück, damit er sie ansah. »Du Mistkerl, du schnappst mir auch diesmal den Knüller weg, hab’ ich Recht? Oh, Thorpe.« Sie presste ihren Mund auf seine Lippen und hielt ihn ganz fest. Weder Thorpe noch sie nahmen die geringste Notiz von den Kameras, die um sie herum surrten und aufblitzten.

Als er sie sanft von sich wegdrückte, war das Grinsen wieder da, obwohl sie noch Spuren des Schreckens in seinen Augen erkennen konnte. »Liebst du mich?«, wollte er von ihr wissen.

»Ja, verflucht noch mal. Ja!«

Als sie ihn wieder an sich ziehen wollte, wehrte er ab und sah sie unter hochgezogenen Brauen an. »Heiratest du mich?«

»Sobald wir die Papiere haben. Wir werden keinen Tag vergeuden.«

Seine Lippen streiften flüchtig ihren Mund. Dann hakte er sie unter. »Ach, übrigens, Carmichael«, bemerkte er beiläufig, als sie Arm in Arm über die Straße schlenderten, »du schuldest mir zweihundert Dollar.«
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